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Morna & Jerrys Gasthaus – Schottland – September – Ein Jahr nach dem Beginn unserer Geschichte – Gegenwart

Sie hätte nicht hier sein sollen. Sie hatte es ihm versprochen. Sie hatte ihm versprochen, dort zu bleiben, wo sie sich von ihm verabschiedet hatte.

Aber irgendetwas hatte sich in ihr verändert – er konnte es mit jedem schnellen Pochen seines ängstlichen Pulses spüren. Sie scherte sich nicht mehr um die Versprechen, die sie ihm gegeben hatte. Er hatte nicht mehr den alleinigen Anspruch auf ihr Herz.

Er hatte gewusst – und sogar gehofft –, dass sie mit der Zeit einen anderen lieben würde, aber warum gerade diesen Mann? Warum einen anderen mit magischen Fähigkeiten? Ein normaler Mann konnte ihr nicht wehtun, aber ein Mann mit Magie konnte tun, was er wollte, und seine Liebste hätte keine Chance, ihn aufzuhalten. Woher sollte er wissen, ob dieser Fremde ihrer würdig war?

Früher war der Abstand zwischen ihnen wenigstens so groß gewesen, dass er ihre Entscheidungen nicht mitbekommen hatte. Aber jetzt konnte er alles spüren – jede Emotion, jeden Widerwillen. Es war ein Elend.

Ihre Nähe würde ihn umbringen. Sein Verstand quälte ihn mit schmerzhaften Erinnerungen an all die Entscheidungen, die ihn an diesen Punkt gebracht hatten: Er stand am Ende einer schmalen Straße, die zum Haus einer Hexe führte, die ihm sicher nicht helfen würde.

Er hatte nichts mehr zu verlieren. Wenn sie seine Bitte ablehnte, würde er es nicht schaffen, ihr fernzubleiben.

Seine Kräfte ließen rapide nach.

Jeden Tag scherte er sich weniger um diejenigen, deren Leben in den Händen seiner Geliebten lag.
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»Morna, Liebes. Da ist ein Mann am Ende der Straße. Er geht auf und ab, als könne er sich nicht entscheiden, ob er sich unserem Haus nähern will oder nicht. Kennst du ihn?«

Sie kannte ihn nicht, aber der Junge kannte sie bestimmt. Sonst hätte er das magische Gasthaus nicht finden können.

»Nein, das kann ich nicht behaupten. Ich habe ihn auch nicht kommen sehen.« Sie seufzte, bevor sie fortfuhr. »Manchmal scheint es, als wäre ich nicht mehr so scharfsinnig, wie ich es einmal war.«

Sie griff nach ihrem Mantel neben der Tür und blickte über ihre Brille in das belustigte Gesicht ihres Mannes. »Was willst du sagen, Jerry?«

»Natürlich bist du nicht mehr so scharfsinnig. Es ist nur logisch, dass deine Kräfte mit dem Alter etwas nachlassen. Es wäre furchtbar unfair, wenn die Jahre sich nicht irgendwie auf dich auswirken würden. Lass mich meinen Mantel holen. Ich werde mit dir gehen, um ihn zu begrüßen.«

»Nein.« Jetzt, wo sie sich der Anwesenheit des Mannes bewusst war, spürte sie ihn ganz deutlich. »Ich schaffe das schon. Ich weiß noch nicht, was dieser Mann braucht, aber ich weiß, dass du nichts für ihn tun kannst. Geh und nimm ein Bad in deiner neuen Düsen-Badewanne.«

Jerry stand auf und wackelte schelmisch mit den Augenbrauen. »Wenn er weg ist, kommst du dann zu mir in die Wanne? Es gibt genug Platz für zwei.«

Lachend griff sie nach Jerry, als er vorbeiging und drückte ihre Lippen sanft auf seine.

»Das würde ich gerne, aber ich habe das Gefühl, dass es kein kurzer Besuch werden wird. Wenn du auf mich wartest, bist du runzlig wie eine Pflaume, wenn ich nach oben komme.«

»Ich bin schon jetzt runzlig wie eine Pflaume.«

Sie lachte ausgelassen und der plötzliche Lachanfall half, den Knoten in ihrer Brust zu lösen, der sich beim Anblick des fremden Mannes gebildet hatte.

Vielleicht sah Jerry sich selbst so, aber jedes Mal, wenn sie ihren Mann ansah, konnte sie nur den jungen Mann sehen, der er einmal gewesen war. Er war ihr liebster Anblick auf der ganzen Welt.

»Ich liebe jede Falte, die du hast. Jetzt geh – zumindest einer von uns sollte den Abend genießen.«

Morna wartete, bis sie das Wasser durch die Rohre über ihr laufen hörte, bevor sie die Tür öffnete und in die kühle Abendluft trat. Der Fremde sah sie sofort und hielt inne, als er sich aufrichtete und musterte, während sie sich ihm näherte.

»Es wird bald dunkel, mein Junge. Wenn du hier etwas zu erledigen hast, kommst du am besten rein und bringst es hinter dich.«

Unter anderen Umständen wäre der Fremde gut aussehend gewesen. Aber jetzt – mit seinem traurigen, angespannten Blick – waren seine dunkelblauen Augen rot und geschwollen. Er sah aus, als wäre er schon seit einer Woche wach und hätte die meiste Zeit geweint.

»Bist du Morna?«

»Ja.« Morna streckte ihm ihre Hand entgegen. »Du wolltest mich sprechen, nicht wahr? Sag mir deinen Namen und folge mir nach drinnen.«

Morna entging nicht, dass der Mann zögerte. Sie wusste sofort, dass der Name, den er ihr nannte, nicht der war, den man ihm bei seiner Geburt gegeben hatte.

»Bechard. Du kannst mich Bechard nennen.«

Morna lächelte, als sie ihm den Rücken zukehrte und ihm bedeutete, ihr zu folgen.

»Das ist nicht der schönste Deckname, den du dir hättest aussuchen können.«

Sie spürte, wie der Mann hinter ihr stehen blieb und schaute über ihre Schulter zurück, um ihm die Angst zu nehmen. »Mach dir keine Sorgen, mein Junge. Wenn du deinen richtigen Namen für dich behalten willst, hast du wohl allen Grund dazu. Häng deinen Mantel neben die Tür und nimm im Wohnzimmer Platz. Ich hole uns einen Tee, dann können wir uns um die Angelegenheiten kümmern, die dich hierher geführt haben.«

Bechard machte langsam einen Schritt in Mornas Haus.

»Das war der Name meines Vaters.«

Der Mann – sie brachte es nicht über sich, ihn Bechard zu nennen, da sie wusste, dass das nicht sein richtiger Name war – verfügte über eine Magie, die ihrer eigenen nicht unähnlich war. Die Luft um ihn herum war davon durchdrungen. Morna vermutete, dass sogar Sterbliche sie in seiner Gegenwart spüren konnten, obwohl nur wenige in der Lage waren, das Gefühl zu benennen, das sie in seiner Nähe hatten.

Die Magie des Mannes – das Gegenteil von ihrer eigenen – war druidischen Ursprungs. In ihrem Alter und nach all ihren Erfahrungen war es leicht zu erkennen, woher die Kräfte stammten. Aber während die Quelle dieses Mannes offensichtlich war, war sein Vorhaben es nicht. Die meisten Druiden – eigentlich alle, die sie je kennengelernt hatte – waren einem Zweck verpflichtet. Dieser Mann schien völlig allein zu sein. Das musste er auch sein. Denn wenn es jemanden gäbe, zu dem er hätte gehen können, um sich Hilfe zu holen, dann wäre er nicht hier. Warum sollte er eine Fremde um etwas bitten, das ihm offensichtlich sehr am Herzen lag?

Sie starrte vielleicht ein bisschen zu lange vor sich hin und schreckte auf, als sie hörte, wie die Rohre knarrten und Jerry das Wasser im Obergeschoss abstellte. Nachdem sie wieder in die Gegenwart zurückgeholt worden war, zeigte sie auf einen der beiden leeren Sessel neben dem Feuer und ergriff das Wort. »Ah, das erklärt die seltsame Namenswahl. Nun, dann tut es mir leid für ihn. Geh und setz dich. Ich bin gleich wieder da.«

Der Einsatz von Magie für gekochtes Wasser war überflüssig, aber sie gestattete sich den Luxus. Der Mann schien kurz vor dem Nervenzusammenbruch zu stehen. Sie fürchtete, dass sie ihn zusammengebrochen auf dem Boden ihres Wohnzimmers vorfinden würde, wenn sie ihn nur einen Moment zu lange allein ließe.

Zuerst griff sie nach der kleinsten ihrer Teetassen, dann überlegte sie es sich anders und griff nach der, die für besonders düstere Tage reserviert war. Mit allem Nötigen bepackt, machte sie sich auf den Weg zurück zu dem Mann. Er drehte sich um, als er sie kommen hörte. Morna sah ihm in die Augen und seufzte, als die Anspannung in ihrer eigenen Brust ein wenig nachließ. Die Panik im Blick des Mannes hatte sich ein wenig gelegt. Er war bereit zu reden.

»Ich weiß, du kennst mich nicht, aber ich bin hier, um dich um Hilfe zu bitten. Du musst die Verbindung brechen, die ich zu jemandem habe. Es ist sehr dringend.«

Morna nickte in Richtung des Tabletts auf dem Tisch, damit er seine eigene Tasse zubereiten konnte und entspannte sich in ihrem Sessel.

»Eine Verbindung? Du weißt, ich brauche mehr Informationen, mein Junge. Ist es ein Blutsband oder eine Verwandtschaft?« Sie zögerte und schüttelte dann den Kopf, als ihr die Erinnerung an seinen verkniffenen Blick wieder einfiel. »Nein, du brauchst nicht zu antworten. Es ist ein Herzensverbindung, nicht wahr?«

Der Mann rührte weder um noch pustete er in seinen Tee, bevor er an der dampfenden Tasse schlürfte, die er in den Händen hielt. Falls er sich daran verbrannte, zeigte er keine Anzeichen dafür.

»Aye.«

»Ist es ein Band der Liebe oder der Ehe?«

Ein weiterer Schluck. Morna musste die Lippen zusammenkneifen, um nicht zu grinsen, als sie sah, wie der Mann seine Teetasse hielt. Er hielt sie wie eine Schale, als hätte sie keinen Henkel an der Seite.

Irgendetwas in der Stimme des Mannes deutete darauf hin, dass die Nervosität ihm die Kehle zuschnürte und seine Antwort klang abgehackt, als er die Worte herauspresste.

»Beides. Bei Gott, es ist beides.«

»Warum willst du dich dann von ihr trennen? Liebt sie dich nicht mehr?«

Ein letzter Schluck und der Mann leerte seine Tasse.

»Sie liebt mich immer noch. Und ich liebe sie mehr, als ich ertragen kann. Deshalb musst du mir helfen, dieses Elend zu beenden. Es war schon quälend genug, als ich nur mit meinem eigenen Kummer zu kämpfen hatte, aber jetzt, wo sie hier ist, kann ich sie wieder spüren.«

Die Wahl seiner Worte bestätigte Mornas ersten Verdacht über den fremden Mann – er stammte nicht aus dieser Zeit. Das erklärte auch die Verwandtschaft, die sie mit den Kräften des Mannes empfand – sie teilten die Gabe, die Zeit zu beeinflussen.

»Du meinst, in dieser Zeit, ja?«

Er stellte die leere Tasse auf dem Tablett ab und blickte Morna mit müden Augen an.

»Ja. Das Mädchen hat mir versprochen, dass sie bleibt. Aber sie hat es nicht getan. Jetzt, wo sie hier ist, ist es, als würde mein Herz langsam vergiftet werden. Es gibt jetzt einen anderen und er heilt ihr Herz langsam auf eine Weise, die eigentlich meine Aufgabe hätte sein sollen. Wenn unsere Verbindung bestehen bleibt, kann ich ihr nicht fernbleiben. Ich werde zu ihr gehen. Ich werde sie zurückerobern. Ich kann es nicht ertragen, dass ein anderer sie in den Armen hält, wenn ich an sie gebunden bin und es spüre. Bitte, Morna, befreie mich von ihr. Ich kann das nicht ertragen.«

Morna saß einen langen Moment lang still da und beobachtete den Mann, während er auf ihre Antwort wartete. Warum sollte sich jemand freiwillig von jemandem trennen, den er so sehr liebte?

»Ich kann nicht zustimmen, wenn ich es nicht verstehe. Du musst mir helfen zu verstehen, warum du so etwas tun willst. Du weißt, dass die Auflösung der Verbindung sie dir nicht wirklich wegnehmen wird. Du wirst ihren Verlust immer noch spüren und um sie trauern.«

Der Mann nickte entschlossen. »Ich weiß, aber zumindest werde ich nicht mehr spüren, wie ihr Herz aufgeht, wenn ein anderer Mann sie berührt. Ich werde nicht spüren können, wie ihr der Atem stockt, wenn sie an ihn denkt. Niemand sollte eine solche Folter ertragen müssen.«

Der Mann hatte sich entschieden, den ersten Teil ihrer Aussage zu ignorieren und das konnte sie nicht auf sich sitzen lassen. Sie konnte eine so traurige Tat nicht guten Gewissens vollbringen, ohne den Grund zu kennen.

»Ich werde nichts entscheiden, bevor du mir deine Geschichte nicht erzählt hast, Junge.«

Der Mann stand auf und Morna konnte sehen, dass der warme Tee ihm gutgetan hatte. Seine Schultern waren nicht mehr eingefallen, und als er sich frustriert mit den Händen über das Gesicht wischte, hatte die Bewegung ein gewisses Feuer an sich. Er sprach durch den kleinen Spalt zwischen seinen Handflächen zu ihr, während er sich das Gesicht zuhielt.

»Wenn ich es dir sage, wirst du mir ganz sicher nicht mehr helfen.«

Ihre Neugierde wuchs von Sekunde zu Sekunde und sie ließ sich tiefer in ihren Sessel fallen.

»Ich werde dir auch nicht helfen, wenn du es mir nicht erzählst. Du kannst es also genauso gut tun und deine Chance nutzen.«

Morna beobachtete, wie der Mann einen tiefen, besorgten Atemzug nahm, bevor er sich ihr gegenüber niederließ. Sie wartete schweigend, bis er anfing.

»Ich bin in einer Zeit aufgewachsen, die nicht allzu weit von deiner eigenen entfernt ist. Und wie du, wurde ich mit Kräften geboren. Ich wusste schon viel früher als die meisten, die Magie besitzen, was in mir steckt. Aber ich bin mir sicher, dass du weißt, wie sehr sich die Magie der Druiden von den magischen Kräften, die du besitzt, unterscheidet. Du hast mehr freien Willen, weniger Schicksal, das mit deinen Entscheidungen verbunden ist.«

Morna war sich nicht sicher, ob sie mit der Einschätzung des Mannes über Magie einverstanden war. Wenn sie auf ihr eigenes Leben zurückblickte, schien es ihr, als sei sie nur ein kleiner Teil von etwas, das viel größer war als sie selbst – etwas, das schon lange vor ihrem ersten Atemzug festgelegt worden war.

»Vielleicht ist es weniger Schicksal, aber wir haben immer noch eine Bestimmung, an die wir gebunden sind, sobald wir sie entdeckt haben.«

Der Mann wies sie ab und schüttelte den Kopf, als er fortfuhr. »Vielleicht, aber Mädchen, ich war schon immer ein Einzelgänger. Ich wollte mein eigenes Leben, in dem ich selbst entscheiden kann. Ich wollte nicht Teil von irgendetwas sein. Ich wollte kein Mitläufer für ein größeres Ziel sein.

»Als ich noch ein kleiner Junge war, verbreitete sich unter meinen Clanmitgliedern die Nachricht von einem Mann, der junge Männer mit magischen Fähigkeiten suchte. Dieser Fremde brauchte eine Gruppe von Druiden, die jung genug waren, um sie auszubilden und stark genug, um ihm zu helfen, ein böses Wesen auf seiner Insel einzusperren. In dem Moment, als ich die Geschichte des Mannes hörte, wusste ich, dass ich mit ihm verbunden war. Etwas in mir leuchtete wie ein Signalfeuer, das den Fremden willkommen hieß. Ich wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis er mich fand und mich in seine Gruppe von acht Männern aufnahm, die er als Beschützer einsetzen wollte.«

»Hieß der Mann Nicol Murray?« Was auch immer Morna sich von der Geschichte des Fremden erwartet hatte, das war es sicher nicht gewesen.

»Ja.«

»Und wo bist du aufgewachsen?«

Morna kannte die Antwort des Mannes, bevor er sie gab. Eine Erinnerung an ihr eigenes Leben vor langer, langer Zeit war aufgetaucht. Jetzt war ihr alles klar.

»Im Allen-Territorium.«

Hamish, Raudrich, die Anfänge ihrer eigenen seltsamen Verbindung zur Isle of Eight Lairds – alles war mit dem Fremden verbunden, der jetzt vor ihr saß.

»Du bist also in die Zukunft geflohen und hast dich versteckt, bis ein anderer Jüngling an deiner Stelle ausgewählt wurde?«

Der Mann richtete sich in seinem Sessel auf und sah sie an. »Ja. War meine Geschichte so vorhersehbar?«

»Nein, mein Junge, aber ich bin ein Teil dieser Geschichte, ob du es weißt oder nicht. Hamish – ich vermute, er war wahrscheinlich Laird, als du noch jung warst – und ich standen uns einmal sehr nahe. Als er sich auf seinen Tod vorbereitete, rief er mich zu sich und bat mich, mich um seinen Enkel Raudrich zu kümmern, so gut ich konnte. Raudrich war von Nicol Murray in die Acht berufen worden und Hamish wollte unbedingt, dass ich seinem Enkel helfe, sich von einem Leben voller Verpflichtungen zu befreien. Damals dachte ich, dass sein Anliegen das eines jeden Großvaters wäre, der seinen Enkel liebt, aber jetzt sehe ich, dass es mehr als das war.

Hamish wusste, dass alle, die magische Kräfte besitzen, zu einem bestimmten Zweck geboren werden. Wenn die Insel der Acht Raudrichs wahre Bestimmung war, dann wäre Hamish froh gewesen, wenn sein Enkel sie erfüllt hätte. Aber es war nicht Raudrich, der dort sein sollte, sondern du und das wusste Hamish.«

Die Augen des Mannes füllten sich mit Tränen. Er schloss sie sanft, als sie zu rollen begannen.

»Ja, ich habe keinen Zweifel, dass er es wusste. Hamish schien immer alles zu wissen. Raudrich war mein engster Freund. Ich wusste nicht, dass ich ihn zu einem solchen Schicksal verdammte, als ich ging. Ich war jung. Ich wollte nur frei sein. Ich kann dir nicht sagen, wie leid mir tut, was meine Entscheidungen anderen angetan haben.«

»Es muss dir nicht leidtun. Vielleicht war Raudrich früher nicht für die Insel bestimmt, aber jetzt ist er es. Ich weiß, er würde nichts an seinem Leben ändern wollen, würdest du ihn danach fragen.«

Der Mann öffnete die Augen und wischte sich die Tränen fort. »Das ist wenigstens ein kleiner Trost.«

»Verzeih mir, mein Junge, aber ich verstehe nicht, was diese Geschichte mit dem Grund deines Besuchs zu tun hat.«

»Ich bin noch nicht fertig. Am Ende meiner Geschichte wird dir alles ganz klar sein.«

Morna nickte und forderte ihn auf, fortzufahren.

»Nachdem ich ins einundzwanzigste Jahrhundert gekommen war, wuchs ich in Schottland auf. Ich fand Arbeit bei einem Bauern nicht weit von hier. Er erlaubte mir, in einem umgebauten Raum über seiner Scheune zu schlafen. Ich war froh, denn selbst der grässliche Gestank, den ich tagein, tagaus einatmete, war besser als das Leben, das mich zu Hause erwartete.

Ich kehrte gelegentlich zurück, um meine Mutter zu besuchen, die glaubte, ich hätte in meiner eigenen Zeit eine ähnliche Arbeit gefunden. Sie war erleichtert, dass meine Kräfte mich noch nicht zu einer großen und gefährlichen Aufgabe geführt hatten, deshalb stellte sie nie etwas von dem, was ich ihr erzählte, in Frage.

Als ich dreißig Jahre alt wurde, starb der Bauer, für den ich arbeitete. Sein Land wurde an einen Mann verkauft, der mich nicht weiter beschäftigen wollte. Das machte mir nichts aus. In diesem Alter war ich rastlos und bereit, mich neu zu erfinden. Ich ging nach Amerika und verliebte mich.«

Trotz der bedrückenden Geschichte des Mannes konnte Morna sich ein Lächeln nicht verkneifen. Natürlich war die Frau des Mannes modern. Das waren fast alle Frauen, mit denen Morna zu tun hatte.

»In deine Frau?«

»Ja. In dem Moment, als ich sie sah, war ich hin und weg. Wir verliebten uns schnell ineinander. Schon bald erzählte ich ihr die Wahrheit über meine Kräfte und woher ich stammte. Kurz nachdem wir geheiratet hatten, besuchte ich meine Mutter allein, um ihr die guten Neuigkeiten zu überbringen. Da erfuhr ich von dem Mord an Laird Allen. Ich wusste, dass Raudrich nach dem Tod seines Bruders viel zu regeln haben würde. Nachdem ich ihn schon einmal mit meinem Schicksal allein gelassen hatte, konnte ich ihn nicht auch noch mit dieser Sache allein lassen.

Nach viel Überzeugungsarbeit und Vorbereitung nahm ich meine Frau und ihren Vater mit in die Vergangenheit. Schneller, als ich es mir hätte vorstellen können, hatten wir uns dort ein glückliches Leben aufgebaut. Aber es dauerte nicht lange, bis meine Vergangenheit mich einholte. Ich konnte meinem Schicksal nicht entkommen, egal, wie sehr ich es auch versuchte.«

Da die Geschichte des Mannes noch nicht zu Ende erzählt war, sagte Morna nichts, sondern drückte beruhigend seine Hand.

Mit einem weiteren Atemzug fuhr er fort. »Raudrich erzählte nur wenigen im Dorf davon, aber seine Loyalität galt der Insel der Acht. Er konnte nicht Laird bleiben. Nachdem er einige Zeit zu Hause gewesen war, fragte er mich, ob ich ihm das Land abnehmen und als Laird dienen würde, da er es nicht konnte. Das schien eine schwerwiegende Entscheidung zu sein. Also ging ich, wie es viele in unserem Gebiet tun, zu einem Teich, der die Zukunft eines Menschen vorhersagen kann, um zu sehen, ob mein Schicksal sich vielleicht geändert hatte und ich nun der Laird des Allen-Territoriums sein sollte.«

Morna war mit den magischen Gewässern im Allen-Territorium nur allzu vertraut. Einmal in ihrem Leben hatten sie ihr mehr Schmerzen bereitet, als ihr lieb war.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das gut gegangen ist. Solche Gewässer sind gefährlich.«

Ein schmerzhaftes Schluchzen entrang sich seiner Brust und Morna bedauerte, dass sie ihn unterbrochen hatte.

»Ja, diese verdammten Gewässer haben mein Leben ruiniert.«

»Was hast du gesehen?«

»Es war nicht meine Zukunft, die ich an diesem Tag sah. Stattdessen sah ich meine Frau und ihren Platz auf der Isle of Eight Lairds. Sie ist genauso mit der Insel verbunden, wie ich es hätte sein sollen. Ich konnte zwar mein eigenes Schicksal aufgeben, aber ich konnte meiner Frau nicht das ihre verweigern.«

»Was hast du also getan?«

»Ich nahm ihr das Versprechen ab, im siebzehnten Jahrhundert zu bleiben und täuschte dann meinen Tod vor. Ich wusste, dass sie mit der Zeit auf die Insel geleitet werden würde, damit sie dort ihre Aufgabe erfüllen konnte. Monatelang tat sie, was sie versprochen hatte, aber etwas hat sie jetzt hierher geführt. Ich will kein schlechter Mensch sein, Morna. Ich habe das Schicksal schon einmal herausgefordert. Ich sollte es nicht noch einmal tun.

Ich habe in dieser Zeit viel über die Insel gelernt. Ich kenne die Legenden. Ich weiß, wie Macharas Bindung an die Acht enden soll. Meine Frau soll eine der Frauen sein, die helfen, sie zu vernichten, aber meine Liebe zu ihr ist egoistisch. Wenn sie hier ist, so nah, dass ich sie spüren kann, werde ich mich nicht von ihr fernhalten können. Ich werde zu ihr gehen. Ich werde sie zurückgewinnen und sie hier behalten, weit weg von der Insel, um alle, die dort leben, zu verdammen. Es interessiert mich nicht mehr, was mit ihnen geschieht. Der Schmerz ist zu groß. Alles, was ich will, ist, dass er aufhört, entweder indem du diese Verbindung brichst, damit ich in Frieden um sie trauern kann, oder indem ich sie noch einmal in meinen Armen halte.«

Schweren Herzens beugte Morna sich vor, um ihm zu antworten. »Es tut mir leid, mein Junge. Ich kann nicht tun, was du von mir verlangst.«

»Warum? Wie kannst du nicht? Du musst doch sehen, wie wichtig das ist. Wenn du mir nicht hilfst, werden Menschen sterben. Die Geschichte wird sich ändern.«

»Es ist nicht so, als würde ich dir nicht helfen wollen. Das tue ich. Aber ich kann es nicht tun. Wenn du so viel über die Insel weißt, wie du behauptest, dann weißt du auch, dass man Machara nicht mit Magie besiegen kann. Es müssen sterbliche Frauen sein, die sie vernichten. Deine Frau weiß nicht, dass du lebst. Indem du dich selbst aus ihrem Leben entfernst und ihr keine Wahl lässt, ob sie ihr Schicksal auf der Insel erfüllen oder bei dir bleiben will, hast du bereits mit Magie eingegriffen. Wenn ich eure Bindung ohne ihr Wissen lösen würde, wäre das wieder Magie. Sie muss selbst entscheiden, was für ein Leben sie führen will.«

Morna beobachtete, wie sich Verzweiflung in seinen Blick schlich. Er stand auf und begann, im Zimmer umherzugehen.

»Wenn ich zu ihr gehe, wird sie sich für mich entscheiden.«

»Was macht dich so sicher? Du hast doch selbst gesagt, dass es einen anderen Mann gibt.«

»Sie besitzt jeden Teil meiner Seele. Wie könnte ich nicht genauso viel von ihr besitzen?«

»Ich bezweifle nicht, dass du das einmal getan hast, aber du unterschätzt die Fähigkeit des Herzens, sich zu erweitern, Junge. Solange du am Leben warst, warst du ihr Ein und Alles. Ich bin mir sicher, dass sie dich jetzt, wo sie glaubt, dass du nicht mehr da bist, nicht weniger liebt als zuvor, aber du kannst für jemanden nicht mehr alles sein, wenn du unter der Erde bist. Es nützt niemandem, sein Leben denen zu widmen, die nicht mehr da sind. Nachdem sie um dich getrauert hat, musste sie Platz für andere machen.«

Als er sie ausdruckslos anstarrte, sagte die Frustration in seinem Blick alles, was er nicht in Worte fassen konnte.

Morna fuhr fort: »So ist das mit dem Herzen. Manchmal denkst du, dass es nie wieder in der Lage sein wird, so viel Liebe zu fassen, aber seine Fähigkeit, sich zu öffnen, ist unendlich. Es kann immer mehr Liebe hineinkommen. Mit der Zeit wird ihr Herz größer geworden sein, auch wenn ihre Liebe zu dir nie schwinden wird. Jemand anderes kann ihre Seele ebenso gut erfüllen. Vielleicht hat es schon jemand anderes getan.«

In den Augen des Mannes blitzte Wut auf und einen Moment lang dachte Morna, er würde sich auf sie stürzen.

»Ich werde sie zurückfordern. Sie gehört mir, solange diese Bindung besteht. Deshalb musst du sie brechen.«

Morna zuckte mit den Schultern. Mit jedem Augenblick, den sie in der Gegenwart dieses Mannes verbrachte, konnte sie ihn besser einschätzen. Er war sich in allem unsicher. Ein Mann, der noch so viel zu lernen hatte.

»Das mag sein. Wenn du dir sicher bist, dass du mit der Verbindung, die du noch in dir trägst, nicht weitermachen kannst, dann ist deine Beziehung zu ihr nicht beendet, selbst wenn ich sie breche. Geh zu ihr. Sag ihr, was du tun musst. Wenn sie zustimmt, die Verbindung zu brechen, dann werde ich sie brechen.«

»Sie wird nicht zustimmen. Sie wird sich für mich entscheiden.«

Morna stand auf. Müde und begierig darauf, in Jerrys Armen zu liegen, wollte sie nur noch, dass der junge Mann ging. Sie konnte nicht wissen, ob sie den größten Fehler ihres Lebens machte, aber sie wusste, was dieser Fremde nicht zu verstehen schien – dass sie nichts davon zu entscheiden hatten. Sie konnte sich in die Liebe einmischen, aber nicht in das Schicksal und dieses Mal ging es um mehr als nur eine Handvoll Herzen.

»Vielleicht, aber du vergisst, dass sie bereits um dich getrauert hat. Glaubst du nicht, dass sie sich betrogen fühlt, wenn du wieder in ihrem Leben auftauchst? Was du ihr angetan hast, ist grausam.«

Der Mann folgte ihr, als sie zu ihrer Haustür ging.

»Sie wird mir verzeihen. Sie wird sich für mich entscheiden und die Zukunft der Insel wird ruiniert sein. Menschen, die wir beide kennen und lieben, werden sterben.«

Sie öffnete die Tür und führte ihn hinaus in die kühle Abendluft, bevor sie die Tür mit ihren Abschiedsworten schloss.

»Du magst recht haben, aber das spielt keine Rolle. Die Entscheidung muss bei ihr liegen. Wir beide sind nur Schachfiguren in diesem Spiel. Alles hängt von ihr ab.«


KAPITEL 1
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Allen Territorium – 1651

Die Theatralik der Witwe konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass ihre Taschen bis zum Überlaufen mit den Habseligkeiten ihres verstorbenen Mannes gefüllt waren. Kerzenständer, Leinen, Kelche – alles, was sich zu einem fairen Preis verkaufen ließ, steckte in den drei großen Säcken, die an der Wand lehnten.

»Ich kann euch gar nicht genug danken, dass ihr gekommen seid, um mich zu trösten. Es ist wirklich …« Die Frau hielt inne, kniff die Augen zusammen, verengte die Nasenlöcher und erzwang die Tränen, bevor sie mir zum fünften Mal seit meiner Ankunft die Arme um den Hals warf. »Ich kann ohne ihn nicht atmen. Und du … du bist die Einzige, die es wirklich versteht.«

Pflichtbewusst tätschelte ich der Scharlatanin den Rücken. Für den heutigen Tag war ich immer noch die Hauptbesitzerin des Allen-Territoriums und ein solcher Besuch war notwendig. Sie hatte recht – ich verstand Trauer. Ich hatte jeden Tag damit zu kämpfen – ein ständiger Begleiter, der mich nie verließ.

Keeara trauerte nicht. Wenn ich mir den Zustand ihres Hauses so ansah, würde ich wetten, dass sie dem alten Mann ins Grab geholfen hatte. Ich würde die Wette sogar verdoppeln und vermuten, dass sie und ihr gesamtes Hab und Gut bei Einbruch der Nacht für immer aus dem Dorf verschwunden sein würden.

»Ja. Ich weiß, es ist schwer, jemanden zu verlieren, den man liebt.« Ich ließ von ihr ab und ging auf die Tür zu. »Ich wollte dir nur mein Beileid aussprechen. Jeder im Dorf ist bereit, zu helfen, wo immer wir können. Aber jetzt muss ich gehen.«

Sie sagte nichts, bis ich vor ihr Haus getreten war. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich gedacht, dass ich diese anstrengende Begegnung vielleicht überstehen könnte, ohne etwas Bedauerliches zu sagen. Ihre letzten Worte an mich machten diese Hoffnung schnell zunichte.

»Ich kann ihn immer noch spüren. Wenn ich mich abends an den Tisch setze, an dem wir zusammen gesessen haben, spüre ich manchmal seine Hände auf meinen Schultern und seine Lippen auf meiner Wange. Ich glaube, er will mich daran erinnern, dass ich nicht allein bin. Dass er immer noch hier ist und sich um mich kümmert, so gut er kann.«

Seit Ross’ Tod hatte ich mich danach gesehnt, ihn zu spüren. Aber mein Bitten und Hoffen hatte nie etwas bewirkt, um seine Anwesenheit herbeizuführen. Wenn mein Ross – mein geliebter Ross – nicht in der Nähe geblieben war, um sich um mich zu kümmern, dann war es bei dem Fremden, den Keeara geheiratet hatte, sicher auch nicht der Fall.

Als ich über meine Schulter zurückblickte, machte ich meiner Verärgerung über ihr Schauspiel Luft.

»Komm schon, Keeara. Der Mann war älter als dein Vater. Ihr wart eine Woche verheiratet und habt euch erst vor vierzehn Tagen kennengelernt. Mir ist egal, dass du ihn nicht geliebt hast. Aber mach dich nicht über die lustig, die wirklich geliebt und verloren haben.«

Der vorgetäuschte Ausdruck des Schmerzes auf Keearas Gesicht ließ nach. Schuldbewusst nickte sie mir zu, bevor sie die Tür hinter mir schloss.

Ich konnte mich nicht dazu durchringen, meinen normalen Heimweg anzutreten. Heute erschien mir der Weg durch die Mitte des Dorfes zurück zur Burg einfach zu öffentlich. Da mein Nachfolger und seine Männer sich im ganzen Gebiet niedergelassen hatten, wusste ich, dass ich mit Fragen und den üblichen Bedenken konfrontiert werden würde, die die Leute hatten, wenn jemand Neues an die Macht kam und ich hatte heute nicht die Energie, mich damit zu beschäftigen.

Stattdessen schlug ich den Weg durch den Wald ein, einen abgenutzten und deutlich markierten Pfad, den viele der Bewohner der Burg im Laufe der Jahrhunderte benutzt hatten. Er bot eine Art abgeschirmte Atempause, wenn ich keine Lust hatte, die Rolle der Gutsherrin zu spielen.

Ich hatte das Geräusch von knackenden Ästen und Blättern unter meinen Füßen immer genossen. Selbst nach Jahren an diesem Ort vermittelte das leise Knacken ein Gefühl der Bodenständigkeit, das ich in meinem Leben nur selten erfahren hatte, bevor ich hierher gekommen war.

»Halt! Wenn du eine Dame bist, bleibe bitte einen Moment zurück. Wenn du ein Mann bist, darfst du weitergehen.«

»Raudrich?« Die tiefe Stimme meines Freundes war überall wiederzuerkennen, aber ich hatte nicht erwartet, sie in nächster Zeit wieder zu hören. Wie befohlen, blieb ich zurück und gab mein Bestes, um so zu tun, als könnte ich nicht hören, wie er nur wenige Schritte von mir entfernt pinkelte.

Als er fertig war, drehte er sich mit einem Lächeln zu mir um.

»Silva, schön, dich zu sehen, meine Liebe. Verzeih mir meine Unhöflichkeit. Ich wusste, dass Griffith meine Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen wird, sobald ich durch die Tore der Burg gehe und dass ich bis zur Schlafenszeit keine Gelegenheit mehr haben werde, mich zu erleichtern.«

»Was machst du hier? In deinem Brief stand nur, dass meine Ablösung in vierzehn Tagen kommt, nicht du.«

Im Gleichschritt gingen wir weiter, bis Raudrich sein Pferd erreichte. Anstatt das große Tier zu besteigen, nahm er die Zügel und führte es neben uns her, während wir uns unterhielten.

»Ich wollte eigentlich nicht mitkommen, als ich den Brief geschrieben habe, aber dann dachte ich, dass es vielleicht für alle Beteiligten einfacher wäre, wenn ich mitkäme, um beim Übergang zu helfen.«

»Das letzte Mal, als du das getan hast, bist du viel länger geblieben, als du wolltest.«

Als jüngster der beiden Allen-Söhne war Raudrich in dem Glauben aufgewachsen, dass das Allen-Territorium niemals in seinen Besitz übergehen würde, aber nach dem entsetzlichen Mord an seinem Bruder war Raudrich in seine Heimat zurückgekehrt, um einen geeigneten Mann zu finden, dem er sein Land überlassen konnte. Die Entscheidung war schnell auf meinen Mann Ross gefallen, aber nur drei Tage nach Bekanntgabe der Entscheidung war er verstorben.

Aus Pflichtgefühl war Raudrich zu Hause geblieben, obwohl er seine Loyalität nun einem anderen Clan geschworen hatte. Er hatte lange auf einen würdigen Nachfolger gewartet, aber als die Trennung von seinen Druiden-Brüdern auf der Isle of Eight Lairds ihren Tribut gefordert hatte, war er gezwungen gewesen, wieder dorthin zu gehen. In seiner Eile hatte er mir sein ganzes Land vermacht.

»Ja, aber diesmal wird das nicht nötig sein. Ich reise übermorgen nach Hause.«

Wir gingen schweigend weiter, bis wir die Tore der Burg erreichten. Dort angekommen, streckte Raudrich die Hand aus und drückte sanft meinen Arm. »Es tut mir leid, was ich dir angetan habe, Silva. Ich wusste nicht, dass meine Entscheidung dir so viel Leid zufügen würde. Ich habe wirklich geglaubt, dass es dir hier gefallen würde.«

»Es muss dir nicht leidtun. Es waren nicht die Pflichten als Gutsherrin, die mich ins Unglück gestürzt haben. Es ist nur so, dass ich nicht weiß, wie ich ohne Ross hier leben soll. Ich wollte schon gehen, bevor du mir das Land überlassen hast. Du hast mich in die Falle gelockt, aber das konntest du natürlich nicht wissen.«

Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Hätte ich mir die Zeit genommen, wirklich mit dir zu reden, hätte ich es gewusst. Ich hätte dich fragen sollen, ob du es willst. Ich habe dieses Mal dafür gesorgt, dass die nächste Person, die das Allen-Territorium übernimmt, eine solche Position begehrt. Was hältst du von Griffith?«

»Eigentlich kenne ich ihn nur von den Tagen, die wir zusammen verbracht haben, als wir mit Sydney zu eurer Heimat gereist sind. Nach allem, was ich gesehen habe, kann er gut mit diesen Leuten umgehen, auch wenn ich vermute, dass er noch viel lernen muss.«

Raudrich lachte und nickte zustimmend. »Ja. Das trifft auf alle Menschen zu.«

Wie gerufen erschien Griffith am anderen Ende des Hofes. Ich lächelte Raudrich an, bevor ich mich entschuldigte. Ich war Griffiths Talent dafür, einen ganzen Tag mit unerwarteten Gesprächen und Aktivitäten zu füllen, bereits zum Opfer gefallen. Meinen letzten Nachmittag und Abend wollte ich unbedingt im Hauptschlafgemach der Burg verbringen, um zu entscheiden, wie das nächste Kapitel in meinem Leben aussehen sollte.

Als widerwillige Betreuerin der Leute im Allen-Territorium brauchte ich nicht lange, um die ruhigsten Treppen und Gänge zu finden und unbemerkt durch die Burg zu schleichen, sodass ich keine Zeit verlor, bevor ich das Zimmer erreichte, das bald Griffith gehören würde. Ich öffnete die Tür, trat ein und lächelte bei dem Anblick, von dem ich intuitiv gewusst hatte, dass ich ihn vorfinden würde – meine Stiefschwester, die ausgestreckt auf meinem Bett lag und ein Buch in die Luft hielt, während sie las.

»Ich dachte, du könntest Hilfe gebrauchen, um deine Sachen in Kisten zu packen.«

Sie legte das Buch sanft ab und erhob sich aus ihrer waagerechten Position, um mich anzulächeln, während ich zum Bett hinüberging und sie neckisch in den großen Zeh zwickte.

»Außerdem wolltest du deinen jüngeren Geschwistern für eine Weile entkommen, nicht wahr?«

Sie zuckte mit den Schultern und schwang ihren Körper nach vorne, als sie vom Bett aufsprang. »Vielleicht. Silva, du weißt schon, dass du jetzt wieder in deinem Schlafgemach bist, oder? Wenn nur ich dich sprechen höre, brauchst du den Akzent nicht zu benutzen.«

Mein bestenfalls passabler schottischer Akzent war schon so lange Teil meiner Identität, dass es mir immer schwerfiel, wieder in meine richtige Haut zu schlüpfen.

Nur wenige Menschen wussten, wer ich wirklich war. Silva Broun, Hüterin eines schottischen Territoriums im siebzehnten Jahrhundert und dem nördlichsten Teil der Highlands, war in Wirklichkeit eine Amerikanerin aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, die sich in einen außergewöhnlichen Mann verliebt hatte und aus ihrer eigenen Zeit verschwunden war.


KAPITEL 2
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»Du hast recht.« Ich lächelte in Olivias Richtung, entspannte meinen Nacken, rollte meinen Kopf von einer Seite zur anderen und schüttelte meine Schultern aus. »Es ist so oft notwendig, dass es einfach hängenbleibt. Manchmal habe ich das Gefühl, dass mein amerikanischer Akzent der ist, den ich vortäusche.«

Olivia lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann dir versichern, dass dein amerikanischer Akzent viel echter klingt. Ich weiß nicht, warum noch nie jemand deinen schottischen Akzent hinterfragt hat.«

»Dazu besteht auch kein Grund. Die meisten Leute, die ich kenne, würden die Wahrheit nicht einmal als Möglichkeit in Betracht ziehen.«

»Was ist mit Raudrich? Sowohl sein bester Freund als auch seine Frau sind Zeitreisende, genau wie du. Wie konnte er es nicht bemerken?«

»Die meiste Zeit, die ich Raudrich kenne, war sein Leben ein einziges Chaos. Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hatte er gerade seinen Bruder verloren. Dann starb Ross und nicht lange danach begann Raudrichs Sehkraft zu schwinden, weil er von den anderen Mitgliedern der Acht getrennt wurde. Kurz darauf war er gezwungen, von hier fortzugehen. Ich glaube nicht, dass er die Zeit oder die Energie hatte, etwas anderes zu hinterfragen als das, was in seiner eigenen Welt vor sich ging. Das kann ich ihm nicht verübeln.«

»Du hast recht.«

Olivia seufzte und machte einen Schritt nach vorne, um ihre Arme um mich zu legen. Sie war zwanzig Jahre alt, aber sie wirkte trotzdem wie ein Kind.

»Silva, darf ich dir etwas sagen?«

»Natürlich darfst du das.«

»Ich komme mit dir, wenn du von hier weggehst.«

Olivia würde nirgendwo hingehen, aber ich sah keinen Grund, ihre Träume zu zerstören, ohne ihr vorher zuzuhören.

»Wirklich? Weiß deine Mutter das?«

Olivia stöhnte auf, trat von mir weg und warf sich dramatisch rückwärts auf das Bett.

»Warum muss sie das wissen? Hast du in meinem Alter für alles um Erlaubnis gebeten? Die meisten Frauen, mit denen ich aufgewachsen bin, sind bereits verheiratet und haben drei Kinder am Hals. Als meine eigene Mutter so alt war wie ich jetzt, war ich schon sechs Jahre alt.«

Ich erschauderte, als ich an Leannas Situation dachte – nicht, dass das in dieser Zeit ungewöhnlich gewesen wäre, aber meine neue Stiefmutter war nur sechs Jahre älter als ich und sie hatte bereits sieben Kinder auf die Welt gebracht. Die Tatsache, dass fünf von ihnen noch lebten, machte sie zu einer glücklichen Minderheit der meisten Mütter in dieser Zeit.

»Nein, habe ich nicht, aber ich habe sie zumindest meistens über meine Pläne informiert.«

»Aha.« Sie setzte sich auf und hob einen Finger, als wolle sie mir zu verstehen geben, dass sie mich genau da hatte, wo sie mich haben wollte. »Du hast gerade ›meistens‹ gesagt. Die meiste Zeit hast du ihnen von deinen Plänen erzählt. Nicht immer. Die meiste Zeit erzähle ich meiner Mutter Dinge, aber das hier möchte ich ihr nicht erzählen.«

Ich ahmte ihre Bewegung von vorhin nach und warf mich rückwärts auf das Bett.

»Woher weißt du überhaupt, dass du mit mir kommen willst? Ich weiß nicht einmal, wohin ich gehen werde.«

Das war so wahr, dass mich bei diesem Gedanken jedes Mal die Panik überkam. Alles, was ich sicher wusste, war, dass ich hier nicht bleiben konnte. Nicht, wenn mich jede Ecke an Ross erinnerte. Nicht, wenn ich das Mitleid in den Blicken der Dorfbewohner sehen konnte, wenn ich mit ihnen sprach. Es würde mir schwerfallen, meinen Vater zu verlassen, aber wenigstens wusste ich jetzt, dass es ihm gut ging, dass er verliebt war und dass er mit seinen neuen Kindern so viel zu tun hatte, dass er meine Abwesenheit wohl kaum bemerken würde.

»Es ist mir egal, wohin du gehst. Es muss besser sein als das hier. Warum nimmst du mich nicht mit in die Zukunft? Es gibt nichts, was ich lieber sehen würde.«

Ich seufzte und strich mir mit den Handflächen über das Gesicht, bevor ich mich auf die Seite drehte und meinen Kopf in das Kissen steckte. Ein Teil von mir sehnte sich danach, in das einundzwanzigste Jahrhundert zurückzukehren, aber das war das Einzige, was ich nicht tun konnte. Es war das einzige Versprechen, um das Ross mich je gebeten hatte.

»Du weißt, dass ich das nicht tun kann.«

Olivia starrte mich an und ich wusste, was sie sagen wollte, bevor sie es sagte. Ich konnte es nicht ertragen, ihre Anschuldigung noch einmal zu hören, also hob ich eine Hand, um sie daran zu hindern.

»Nicht. Sag nicht, dass er von dem Treppenhaus der Festung Cagair wusste. Wir haben uns nichts voreinander verheimlicht. Wenn Ross davon gewusst hätte, hätte er es mir gesagt.«

Bis vor ein paar Monaten hatte ich geglaubt, dass die einzige Möglichkeit, ohne Ross’ Magie zwischen den Jahrhunderten hin und her zu reisen, darin bestand, jemand anderen mit magischen Kräften zu finden, und das war mir immer viel zu riskant vorgekommen. Doch kurz nachdem Raudrich zur Isle of Eight Lairds zurückgekehrt war, war eine Frau aufgetaucht – eine moderne Frau aus meiner eigenen Zeit –, die über eine magische Treppe in der Burg, die sie ihr Zuhause nannte, zurückgereist war.

Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so schockiert gewesen, etwas zu erfahren. Damals hatten wir beide beschlossen, mit Griffith MacChristy als Begleiter auf die Insel zu reisen. Wir hatten beide Gründe gehabt, Raudrich zur Rede zu stellen. Sydney hatte versucht zu verstehen, warum er den Kontakt zu ihr so abrupt abgebrochen hatte und ich hatte ihn anflehen müssen, einen anderen als Laird zu wählen.

Während ich mir sicher war, dass Ross nichts von diesem Treppenhaus gewusst hatte, war Olivia anderer Meinung.

»Gut. Ich werde es nicht aussprechen, aber du weißt, dass du es tief in deinem Inneren auch für möglich hältst. Sonst würdest du nicht jedes Mal so wütend werden, wenn ich es erwähne. Wenn er nicht wusste, dass es einen anderen Weg zurück gibt, warum hat er dir dann das Versprechen abgenommen, hier zu bleiben?«

»Er wollte nicht, dass ich nach einem anderen Menschen mit magischen Kräften suche. Zeitreisen sind gefährlich, Olivia. Es tat höllisch weh, als wir hierher gekommen sind. Er war nur um meine Sicherheit besorgt.«

Als sie sah, dass sie das Thema wechseln musste, seufzte sie und fuhr fort. »Wohin willst du dann gehen? Wenn du nicht mit Mutter, deinem Vater, Gavin, Madie, Saundra und dem kleinen Davy in die Hütte ziehen willst, hast du nur heute Abend Zeit, dich zu entscheiden.«

»In seinem Brief hat Raudrich mich eingeladen, die Insel zu besuchen. Ich bin mir sicher, dass ich mit ihm zurückreiten kann, wenn er seine Einladung ernst gemeint hat.«

»Mit ihm zurückreiten?«

Ich hatte vergessen, dass er gerade erst angekommen war, als ich ihm im Wald begegnet war.

»Er ist hier. Er ist gekommen, um sicherzugehen, dass Griffith sich gut einlebt und um den Leuten im Dorf noch einmal zu versichern, dass alles in Ordnung ist.«

Olivia grinste schelmisch und wackelte mit den Augenbrauen. »Ich weiß, warum du die Insel besuchen willst.«

Kopfschüttelnd drehte ich mich wieder auf den Rücken. »Ich hätte dir nie erzählen sollen, was auf der Hochzeit passiert ist.«

»Mir erzählen? Du hast mich auf die Hochzeit mitgenommen. Du musstest es mir nur beichten, weil du in der Nacht nicht mehr in unser Zimmer zurückgekommen bist.«

Bilder von dem Fremden, bei dem ich in jener Nacht Trost gefunden hatte, überfluteten meine Gedanken. Seine starken Muskeln, seine dunklen Augen, seine Lippen, die sich wie Samt auf meiner Haut angefühlt hatten – ich erschauderte vor Verlangen, wenn ich nur daran dachte.

Als könnte sie meine Gedanken lesen, blieb Olivia der Mund offen stehen. »Siehst du? Deshalb willst du auf die Insel zurückkehren. Du willst ihn wiedersehen.«

»Liv«, bevor ich ein weiteres Wort sagen konnte, legte sie mir beide Hände auf die Schultern, um mich davon abzuhalten.

»Wie hast du mich gerade genannt?«

Ich war verwirrt und wusste nicht, ob sie wütend oder erfreut aussah.

»Ähm … Ich habe dich Liv genannt. Hat dir das nicht gefallen? Ich muss dich nicht noch einmal so nennen. Es ist nur ein Spitzname.«

Ihre Augen waren größer, als ich sie je gesehen hatte. »Ein Spitzname? Ist das etwas aus deiner eigenen Zeit?«

»Nicht wirklich. Ich bin sicher, dass es hier viele Leute gibt, die einen anderen Namen als ihren richtigen benutzen.«

»Ja, aber sie geben sich keinen Spitznamen und ich hatte noch nie einen.« Sie lächelte und rüttelte sanft an meinen Schultern. »Ich liebe ihn. Bitte nenne mich nie wieder anders.«

Ich lachte und streckte meine Hand aus, um ihre zu schütteln. »Einverstanden. Okay, Liv, zurück zum eigentlichen Thema … selbst wenn ich diesen Mann wiedersehen möchte, werde ich ihn nicht auf der Insel finden. Er kam aus der Zukunft, wie ich. Ich glaube, er war mit Laurel befreundet und sie hat irgendwie arrangiert, dass er für die Hochzeit hierher kommt. Ich bin mir sicher, dass Sydney ihn durch das Treppenhaus der Festung Cagair geschickt hat.«

Olivia gab sich keine Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Du wirst ihn also nie wiedersehen?«

»Nein. Ich werde ihn niemals wiedersehen und das ist auch gut so.«

»Das glaube ich dir nicht. Ich habe deinen Blick gesehen, als du am nächsten Tag nach Sonnenaufgang zurück in dein Zimmer gestolpert bist. Du sahst zum ersten Mal seit langem wieder glücklich aus.«

Ich war glücklich gewesen – glücklich, weil ich gerade den besten Sex meines Lebens mit einem der attraktivsten Männer gehabt hatte, die ich je gesehen hatte. Und er war so nett gewesen. So perfekt. Für diese Nacht war er genau das gewesen, was ich gebraucht hatte, aber ich hatte nicht den Mut, der süßen, unschuldigen Olivia zu sagen, dass das, was man für eine Nacht brauchte, nicht immer das war, was man für immer brauchte.

»Das ist doch eigentlich egal, oder? Er existiert in der Zukunft. Ich bin jetzt hier in dieser Zeit. Ich werde ihn nie wiedersehen. Außerdem weiß ich nicht einmal, wie er heißt.«


KAPITEL 3
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Isle of Eight Lairds

»Noch ein bisschen höher bitte, Marcus. Nur noch ein paar Zentimeter, dann kann ich ihn erreichen.«

Marcus hielt Kates Knöchel fest und stellte sich auf die Zehenspitzen, damit Kate den hohen Haken mit einer Hand erreichen konnte.

»Du weißt schon, dass ich das mit Magie machen kann und du mich dafür nicht wie ein Klettergerüst behandeln musst, oder?«

Stöhnend schob sie den Bilderhaken auf den Nagel, den Maddock zuvor angebracht hatte und antwortete ihm. »Ja, ich weiß, aber das hier macht viel mehr Spaß. Und es dauert länger, was bedeutet, dass du den ganzen Nachmittag hier mit mir festsitzt.«

Marcus fühlte sich nie, als würde er festsitzen, wenn er mit Kate zusammen war, aber seine Sorge um die Frau, die auf seinen Schultern stand, machte es ihm schwer, die Zeit mit ihr zu genießen.

Seit Paton, einer der acht Druiden, die geschworen hatten, die Insel zu beschützen, sich in das Land der Feen gestürzt hatte, um Kates Leben zu retten, arbeitete sie bis zur Erschöpfung daran, die Burg umzugestalten und zu dekorieren. Nicht, dass die Burg es nicht nötig gehabt hätte. Die jahrzehntelange Bewohnung durch Männer hatte ihren Tribut an den einst prachtvollen Fluren und Räumen gefordert. Aber Rom war nicht an einem Tag erbaut worden und Kate schien zu versuchen, die Murray Burg in einem Tempo zu renovieren, das sie in ein frühes Grab schicken würde, wenn sie nicht bald einen Gang zurückschaltete.

»Ich komme nicht höher, ohne vom Boden zu schweben, aber das könnte ich vielleicht schaffen, wenn du willst, dass ich es versuche.«

Der Gedanke, seine Magie auf diese Weise auszuprobieren, weckte sein Interesse mehr als jede andere Aufgabe, die er den ganzen Morgen über erledigt hatte.

»Nein. Ich …« Er blickte auf und sah, wie sie nach ihm griff. »Ich glaube, ich hab’s.«

Sie entspannte sich auf seinen Schultern, als das Bild an seinen Platz rutschte.

»Okay, du kannst mich jetzt absetzen.«

»Gott sei Dank. Druide oder nicht, deine knochigen Füße tun mir in den Schultern weh.«

Kurz bevor er Kate auf den Boden absetzte, ertönte Laurels Stimme von der Tür. »Was um alles in der Welt macht ihr zwei da? Marcus, lass sie runter. Was, wenn sie herunterfällt und sich die eine Hand bricht, die sie noch hat?«

Kate lachte, beugte sich vor, um ihre Handfläche als Stütze auf Marcus‘ Kopf zu legen, bückte sich, um auf ihren Hintern zu rutschen und kroch dann langsam von ihm herunter.

»Beruhige dich, Schwesterherz. Wenn ich mir die Hand gebrochen hätte, würden Marcus und die anderen Jungs sie heilen.«

»Ja, aber das können sie erst in ein paar Tagen tun, wenn Raudrich aus dem Allen-Territorium zurück ist. Wenn er und Paton weg sind, können sie nicht riskieren, so starke Magie einzusetzen.« Laurels Worte schweiften ab, als sie Kates Gesichtsausdruck wahrnahm.

Marcus half ihr noch immer, sich zu stabilisieren und zwinkerte Kate beruhigend zu.

»Es geht ihm gut, Kate. Er hat die Kraft, allem zu widerstehen, was dieser alte Mistkerl von einer Fee ihm antun will. Es war seine Entscheidung. Du trägst keine Verantwortung für sein Handeln.«

»Wir wissen nicht, ob es ihm gut geht. Das können wir nicht wissen.«

Laurel trat neben ihn und zog ihre Schwester zu sich heran. »Du hast recht, aber wir müssen daran glauben, dass es ihm gut geht. Das ist alles, was wir tun können.«

Seufzend drehte Marcus sich um, um die beiden Schwestern zu verlassen, aber er wurde von Kates Stimme aufgehalten, bevor er die Tür erreichte.

»O nein, das wirst du nicht tun. Wir sind noch nicht fertig. Und ich spreche nicht von Paton.«

Gehorsam drehte er sich um und lehnte sich gegen die neue, verdächtig modern aussehende Kücheninsel. »Ich glaube nicht, dass ich die Kraft habe, dich noch eine halbe Stunde auf meinen Schultern stehen zu lassen.«

Sie wies ihn ab und sprang auf, um sich oben auf die Insel zu setzen. »Wir sind mit dem Dekorieren vorerst fertig. Jetzt will ich erst einmal über dich reden.«

»Über mich?« Nichts, was sie hätte sagen können, hätte ihm mehr Angst eingejagt als das.

»Ja. Über dich. Wir«, Kate hielt inne und stieß Laurel mit dem Ellbogen an, um die Unterstützung ihrer Schwester zu bekommen, »machen uns Sorgen um dich.«

Marcus lachte und verschränkte seine Arme abwehrend vor der Brust. »Ihr beide macht euch Sorgen um mich? Du«, er nickte mit dem Kopf in Laurels Richtung, »hast endlich wieder Inspiration zum Schreiben gefunden und kommst nur noch für ein paar Stunden am Tag aus deiner Höhle heraus und du«, er sah Kate an, »dekorierst bis zum Umfallen. Ihr müsst doch sehen, wie ironisch es ist, dass ihr euch Sorgen um mich macht.«

Sie zuckten gleichzeitig mit den Schultern und Marcus lächelte. Sie schienen nie zu erkennen, wie ähnlich sie sich wirklich waren.

»Sicher«, räumte Kate ein, »wir haben beide unsere Probleme, aber das heißt nicht, dass wir uns keine Sorgen um unseren Freund machen können.«

Laurel trat einen Schritt vor und machte dort weiter, wo Kate aufgehört hatte. »Sie hat recht. Du hattest in Boston ein ziemlich aktives Liebesleben. Wir sind jetzt schon eine ganze Weile hier und du hattest weder potenzielle Partner noch irgendwelche anderweitigen Aussichten.«

Die Mitte seiner Stirn begann zu pochen und er zog die Augenbrauen zusammen. Er würde den Verstand verlieren, wenn das auf der Burg zum Thema werden würde. Wenn Laurel und Kate sich etwas in den Kopf gesetzt hatten, ließen sie sich nicht davon abbringen.

»Meine Damen, ich liebe euch beide, aber bitte lasst das Thema ruhen. Ich will nicht, dass ihr euch über mein Sexleben Gedanken macht.«

»Ha.« Laurel lachte. »Das impliziert, dass du eins hast.«

Er richtete sich ruckartig aus seiner entspannten Haltung auf und starrte sie an. »Das musst du gerade sagen, Laurel. Wie lange war es vor Raudrich her?«

Sie warf sich die Haare über die Schulter und fuhr fort. »Das ist völlig nebensächlich. Hör zu. Wie du weißt, ist Pinkie auf die Insel gezogen und arbeitet – jetzt, wo er endlich seine lähmende Angst vor dem Ort überwunden hat – auf dem Burggelände. Wie du auch weißt, hat er eine Tochter. Ich muss sagen, dass ihre Mutter eine umwerfende Frau gewesen sein muss, denn man würde nicht denken, dass Pinkie etwas so Hübsches gezeugt hat. Das Mädchen ist umwerfend und sie ist ganz angetan von dir.«

Marcus hatte das Mädchen insgesamt drei Mal gesehen. Jedes Mal hatte sie nichts gesagt, sondern ihn nur mit großen, ruhigen Augen angestarrt, bevor sie sich umgedreht hatte und weggelaufen war.

»Ich dachte, sie hätte Angst vor mir.«

Laurel lächelte und wackelte mit den Augenbrauen. »Sie hat keine Angst. Sie ist in dich verliebt. Du solltest ihr einen Besuch abstatten.«

»Ihr einen Besuch abstatten? Laurel, du machst wohl Witze. Sie ist ein Kind.«

»Sie ist kein Kind. Sie ist achtzehn.«

Er kniff sich in den Nasenrücken, während er die Augen schloss und sich zwang, tief durchzuatmen. »Ich bin dreißig. Wenn sie ein paar Monate jünger wäre, würde das zu Hause eine Verhaftung nach sich ziehen.«

Kate rutschte von der Kücheninsel, stellte sich zwischen die beiden und grinste wie eine Grinsekatze. »Aber nicht hier! Hier heiraten alte Männer ständig junge Mädchen.«

Laurel stellte sich schnell neben ihn, während sie Schulter an Schulter standen und Kate entsetzt anstarrten.

Geduldig beäugten die beiden Kate und warteten darauf, dass sie ihre eigenen Worte verstand. Langsam rümpfte sie die Nase und streckte angewidert die Zunge heraus. »O Gott, ich habe es gerade selbst bemerkt. Igitt, ich wollte nicht andeuten, dass du das tun solltest. Es ist gruselig. Es ist eklig. Überhaupt nicht richtig. Aber … zu meiner Verteidigung, es ist irgendwie wahr.«

Frustriert darüber, dass die beiden Menschen, die ihm am nächsten standen, dachten, er sei so verzweifelt, dass er sich mit Teenagern verabreden müsse, drehte er sich um und verließ den Raum.

Laurel rief ihm hinterher. »Wohin gehst du?«

»Irgendwo anders hin. Ihr zwei seid verrückt. Macht euch keine Sorgen um mein Sexleben. Mir geht es gut. Ich verspreche es.«

Er hatte nicht vor, ihnen sein Geheimnis zu verraten. Er wollte nicht, dass seine Erinnerungen an diese Nacht – an sie – jemand anderem gehörten als ihm.

Die Nacht von Laurels Hochzeit war die beste Nacht seines Lebens gewesen. Er hatte sie mit einer geheimnisvollen Frau verbracht, die die Erleichterung genauso nötig gehabt hatte wie er selbst und er hütete jede Erinnerung an diese Nacht wie ein kostbares Juwel.

Es gab so wenig in seinem Leben, das nur ihm gehörte. Die Acht teilten fast alles, aber diese Nacht war sein besonderes Geheimnis.

Eine Erinnerung, die er nur für sich behalten würde.

Eine, von der er jahrelang zehren konnte.
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Allen-Territorium

Stundenlang redete Olivia auf mich ein. Am Ende unseres Gesprächs wusste ich, was ich zu tun hatte. Die Isle of Eight Lairds erschien mir aus so vielen Gründen am sinnvollsten. Zum einen war sie neben dem Allen-Territorium buchstäblich der einzige Ort in Schottland, an dem ich wirklich jemanden kannte. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass Raudrichs Einladung, auf der Burg zu übernachten, zwar nur aus Höflichkeit ausgesprochen worden war, mir aber zumindest helfen würde, eine angemessene Unterkunft im zentralen Dorf der Insel zu finden. Mit etwas Glück würde er mir sogar helfen, eine Arbeit zu finden, die mich auf Trab hielt.

Außerdem gab es auf der Insel bereits Frauen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert – Raudrichs Frau und ihre Schwester. Das war der wichtigste Faktor, denn es bedeutete nicht nur, dass ich die Möglichkeit hatte, mich mit Menschen anzufreunden, die mich vielleicht verstanden, sondern auch, dass ich Raudrich die Wahrheit darüber sagen konnte, woher ich kam, ohne dass er mich für verrückt hielt oder mich auf dem Scheiterhaufen verbrennen wollte. Der einzige Nachteil daran, es Raudrich zu sagen, war, dass ich damit das Geheimnis meines Mannes preisgeben würde. Ross und Raudrich hatten sich immer nahegestanden, aber ich wusste mit Sicherheit, dass Raudrich nichts von Ross’ Magie wusste. Ich konnte mir vorstellen, dass es Raudrich verletzen würde, wenn er jetzt erfuhr, dass sein Freund ihm ein so großes Geheimnis vorenthalten hatte.

Doch das war ein Preis, den ich bereit war zu zahlen. Wenn ich in dieser Zeit neu anfangen wollte, dann wollte ich einen echten Neuanfang. Ich wollte sein, wer ich war. Ich wollte meine eigene Stimme finden.

Wir beschlossen auch, dass es vielleicht gut für Olivia wäre, ebenfalls für eine Weile von zu Hause wegzugehen. Ich wusste zwar immer noch nicht, wie sie mich dazu überredet hatte, aber sie war wirklich gut darin, ihren Willen durchzusetzen. Ich hatte zugestimmt, gleich morgen früh mit ihrer Mutter darüber zu sprechen.

Aber jetzt musste ich erst einmal mit Raudrich reden und alles auf den Kopf stellen, was er über mich vermutet hatte. Ich ging den Weg zurück, den ich vorhin genommen hatte und wanderte durch den Wald, bis ich die Zelte erreichte, die Griffith und seine Männer am Rande des Dorfes aufgeschlagen hatten. Als ich die vielen unmarkierten Zelte sah, geriet ich kurz in Panik – ich konnte mir gut vorstellen, dass ich in ein Dutzend von ihnen hineinspähen musste, bevor ich das von Raudrich fand. Doch als ich mich dem ersten Zelt näherte, hörte ich Raudrichs Stimme drei Zelte weiter.

»Nein, Griffith, ich werde nach dem Essen kein Bier mehr mit dir trinken und du solltest es auch nicht tun, auch wenn es nur für diese Nacht ist. Deine Pflichten beginnen morgen.«

»Genau deshalb möchte ich mich heute Abend betrinken. Du bist ein alter Mann geworden, seit du geheiratet hast. Du bist genau wie meine Brüder.«

Raudrich lachte und führte Griffith sanft aus seinem Zelt. Ich blieb in den Bäumen versteckt, bis Griffith auf dem Weg zurück zur Burg war.

Als ich Griffiths schiefes Pfeifen nicht mehr hören konnte, ging ich zu Raudrichs Zelt und sagte: »Klopf, klopf.«

»Bist du das, Silva? Komm rein.«

Ich trat ein und lächelte über die beeindruckende Ausstattung.

»Kann ich mit dir über etwas sprechen?«

Ich wusste, dass es keinen wirklichen Grund gab, den Akzent zu benutzen, da ich ihm die Wahrheit sagen wollte, aber es fühlte sich einfach zu abrupt an, ihn ohne Erklärung wegzulassen.

»Natürlich, Silva. Du siehst beunruhigt aus.«

»Nein, ich bin nicht beunruhigt, aber ich muss dir etwas sagen.«

Er lächelte und deutete auf einen der beiden großen Baumstämme, die sie als Stühle benutzten. »Bitte sag mir, dass du auf mein Angebot eingehen und die Insel besuchen willst.«

Ein Teil der Anspannung in mir löste sich. Wenigstens war seine Einladung aufrichtig gewesen. »In Wahrheit möchte ich mehr als das tun. Ich möchte dorthin ziehen.«

Seine Augen leuchteten auf und ich musste lächeln. »Das sind wunderbare Neuigkeiten. Die Frauen von Murray Castle werden sich freuen, ein weiteres Mädchen in ihrer Nähe zu haben und wir haben gerade mehrere Hütten auf dem Burggelände fertiggestellt. Eine davon gehört dir, wenn du das möchtest.«

Ich nickte aufgeregt. »Das möchte ich wirklich gerne. Aber das ist nicht das, was ich dir sagen wollte, Raudrich.« Es war an der Zeit, den Akzent endgültig loszulassen. »Ich bin nicht die, für die du mich hältst. Wie deine Frau stamme ich aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Auch ich bin Amerikanerin.«

Einen Moment lang dachte ich, seine Augenbrauen würden sich ganz von seinem Kopf heben.

»Bist du … bist du also eine von Mornas Mädchen?«

»Morna?« Diesen Namen hatte ich noch nie in meinem Leben gehört. »Wer ist das?«

Er runzelte die Stirn und verschränkte die Arme. »Hat Morna dich nicht geschickt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

»War es dann Sydney oder Gillian? Bist du durch die Festung Cagair gereist? Wenn ja, kann ich kaum glauben, dass Sydney es mir nicht erzählt hat. Wir schreiben uns doch so oft.«

»Nein. Es waren weder Morna noch Sydney oder Gillian.« Ich hielt inne und holte tief Luft. »Raudrich, es war Ross. Ross hatte magische Kräfte. Wir haben uns in meiner eigenen Zeit kennengelernt und geheiratet. Erst nach dem Tod deines Bruders erzählte Ross mir die Wahrheit über seine Herkunft und wir zogen hierher.«

Raudrichs sonnengebräunte Haut wurde blass und er sah krank aus.

»Geht es dir gut, Raudrich? Soll ich dir etwas Wasser holen? Es tut mir leid, dass ich dir das sagen muss. Ich weiß nicht, warum Ross es dir nie gesagt hat. Aber ich muss jetzt neu anfangen und das kann ich nicht, wenn ich eine Lüge lebe.«

Langsam nickte er. »Ross war ein Druide?«

Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste nicht wirklich, was er gewesen war. Ich wusste nur, wozu er fähig gewesen war. »Vielleicht. Ich weiß nur, dass er magische Kräfte hatte und durch die Zeit reisen konnte.«

Nach einem kurzen Moment des Schweigens kehrte die Farbe in Raudrichs Gesicht zurück. Jetzt war sein Ausdruck fasziniert. Er war nicht wütend, was gut war und überraschenderweise sah er auch nicht verletzt oder traurig aus. Er sah eher verstört aus – auf eine Art und Weise, die für mich keinen Sinn ergab.

»Warum hat er darauf bestanden, dass du einen Akzent benutzt, Silva?«

Bis Sydney in der Burg angekommen war und verlangt hatte, Raudrich zu sehen, hatte ich den Eindruck gehabt, dass ich die einzige Frau aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert war, die im Schottland des siebzehnten Jahrhunderts lebte. Ich hatte immer angenommen, dass Ross darauf bestanden hatte, dass mein Vater und ich schottische Identitäten annahmen, um uns zu schützen, aber jetzt, da Raudrichs Frage mich zum Nachdenken zwang, war ich mir da nicht mehr so sicher.

Als ich ihm nicht sofort antwortete, schüttelte Raudrich den Kopf und knirschte mit den Zähnen, sodass sein Kiefer sich verkrampfte. »Um sicherzugehen, dass niemand hier von seiner Magie erfahren konnte.«

Ich nickte. Das war das Einzige, was einen Sinn ergab. »Das denke ich auch. Ich verstehe, wenn du nicht willst, dass ich auf die Insel komme. Ich kann auch woanders leben.«

»Mädchen.« Er löste die Spannung in seinem Kiefer und sah mich mitfühlend an. »Natürlich solltest du auf die Insel kommen, wenn du es möchtest. Ross war mein Freund, aber du bist es auch. Aber ich muss dich fragen: Warum willst du hier neu anfangen? Willst du nicht in deine eigene Zeit zurückkehren?«

»Direkt nach Ross’ Tod war das alles, was ich tun wollte, aber mein Vater ist hier. Auch wenn ich nicht hier im Allen-Territorium leben will, möchte ich auch nicht so weit von ihm entfernt sein. Außerdem habe ich Ross vor seinem Tod versprochen, dass ich nie wieder zurückgehen würde.«

Raudrich wirkte aufrichtig besorgt. »Warum solltest du ihm das versprechen?«

»Er hat mich darum gebeten.«

Der Muskel in Raudrichs Kiefer wölbte sich wieder. »Warum sollte er dir ein solches Versprechen abringen?«

»Er machte sich Sorgen, dass ich versuchen würde, jemand anderen mit magischen Kräften zu finden, der mich zurückschicken könnte, und er wollte nicht, dass ich jemandem so viel Vertrauen schenke. Nicht, wenn die Reise so schwierig und schmerzhaft ist.«

»Die Reise über die Festung Cagair ist überhaupt nicht schwierig oder schmerzhaft. Er hätte dir sagen müssen, dass du dort hindurch reisen sollst, wenn du es willst.«

»Das hätte er vielleicht getan, wenn er davon gewusst hätte.«

Raudrich seufzte und stand auf. »Mädchen, er wusste von dem Portal der Festung. Ich habe Ross viele Geschichten von Sydneys Reisen durch das Portal erzählt.«

Es dauerte einen Moment, bis ich Raudrichs Worte begriff. Als es so weit war, begann ich zu zittern.

Ross hatte gelogen, indem er mir etwas verschwiegen hatte. Er hatte mir etwas verschwiegen, das mein Leben drastisch hätte verändern können.

»Du glaubst also nicht, dass er mir gesagt hat, ich solle hier bleiben, weil er um meine Sicherheit besorgt war?«

»Bevor du in dieses Zelt gekommen bist, hätte ich ganz andere Vermutungen über Ross angestellt, aber jetzt habe ich das Gefühl, dass ich ihn überhaupt nicht kannte.«

»Was meinst du damit?« Ich stand auf, um seinen Gesichtsausdruck besser einschätzen zu können.

»Nichts, Mädchen. Es ist nur ein ziemlicher Schock, zu wissen, dass Ross magische Kräfte hatte. Du bist herzlich eingeladen, mit uns auf die Insel zu kommen. Ich bestehe sogar darauf, dass du genau das tust.«

Ich spürte, dass er mich zum Gehen aufforderte und ich war mehr als bereit dazu.

Mein Mann war ein Lügner gewesen. Zu erfahren, dass er vom Portal auf Cagair gewusst und es mir verheimlicht hatte, fühlte sich an, als wäre jede Erinnerung an ihn zerstört, verzerrt, anders, vergiftet. Im Nachhinein war ich mir nicht sicher, ob ich ihn jemals wieder auf die gleiche Art und Weise betrachten würde. Ich wünschte, ich hätte es Raudrich nie erzählt.

Und schlimmer noch, Raudrich wusste eindeutig mehr über meinen Mann, als er zugeben wollte.

Warum war mein Vater der einzige Mann in meinem Leben, der glaubte, dass ich die Wahrheit verkraften konnte?
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Auf der Burg der Allens gab es eine Vorratskammer, gefüllt mit Bier und Wein, die ich jahrelang von reisenden Händlern gesammelt hatte. Wütend und mit gebrochenem Herzen besuchte ich diese Vorratskammer auf meinem Weg zurück in das Hauptschlafgemach der Burg.

In der Absicht, meinen Kummer zu ertränken, trat ich ein und fand Olivia noch immer auf dem Bett vor, wo sie ausgestreckt dalag und las.

Mit einer Flasche Wein in jeder Hand trat ich ein und entschied mich in einem Sekundenbruchteil, meine jüngere Schwester zu verderben.

»Olivia, du bist zwanzig Jahre alt. Warst du schon mal betrunken?«

Langsam und auf eine sehr misstrauische Art und Weise schlug sie ihr Buch zu und stand vom Bett auf.

Skeptisch beäugte sie das, was ich in meinen Händen hielt.

»Nein, das kann ich nicht behaupten. Silva, geht es dir gut?«

Ich schüttelte den Kopf und stellte die beiden seltsam geformten Flaschen auf dem kleinen Tisch ab, bevor ich nach den beiden leeren Kelchen griff.

»Nein, Liv. Mir geht es nicht gut. Du hattest recht. Ross wusste vom Treppenhaus der Festung Cagair. Er wusste es und hat es mir nicht gesagt. Wenn er es wusste, warum hat er mich dann versprechen lassen, dass ich hier bleibe, Liv? Warum wollte er nicht, dass ich in mein altes Leben zurückkehre? Das lässt mich alles in Frage stellen.«

So langsam, wie sie ihr Buch geschlossen hatte, stand sie auf und starrte mich einen langen Moment an, bevor sie etwas sagte. Als sie dann sprach, kam sie mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.

»Ach, Silva. Bitte komm her und lass dich umarmen.«

Ich war nicht gerade in Umarmungslaune, aber ich konnte Olivia selten etwas abschlagen. Zögernd schlang ich meine Arme um sie. In dem Moment, in dem ich das tat, drückte sie mich fest an sich und streichelte mir beruhigend über die Haare.

»Es tut mir leid, dass er dich angelogen hat. Es macht mir keine Freude zu wissen, dass ich recht hatte, aber dies ist deine letzte Nacht in dieser Burg und deine Habseligkeiten sind noch nicht eingepackt. Du hast heute Nacht keine Zeit mehr, alles zu hinterfragen. Warum schlägst du dir Ross nicht erst einmal aus dem Kopf? Wenn du dich betrinken willst, werden wir das tun, aber wir müssen anfangen zu packen, während wir trinken. Wenn wir von hier fort sind, kannst du unterwegs so viele Dinge hinterfragen, wie du willst.«

Manchmal sagte Olivia etwas, das mir bewusst machte, dass ich ihr zu wenig zugetraut hatte. Sie war klüger, als sie aussah, und vielleicht nicht so naiv, wie ich sie wahrnahm.

»Du bist ziemlich schlau, weißt du das?«

Sie lachte und zog sich zurück. »Würdest du das bitte meiner Mutter mitteilen, wenn du morgen mit ihr sprichst?«

»Das werde ich. Bist du bereit für deinen ersten Kater?«

»Was ist das?«

Ich klopfte ihr sanft auf die Schulter.

»Ach Schätzchen, das wirst du noch früh genug herausfinden.«

Wir hatten keine Schwierigkeiten damit, den Wein auszutrinken, den ich aus dem Vorratsraum der Burg geschmuggelt hatte, und gemeinsam verbrachten wir die Nacht lachend und beschäftigt mit Erinnerungen, mit denen ich nichts mehr anzufangen wusste.
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Isle of Eight Lairds

»Marcus, Junge, ich hatte gehofft, du würdest heute Abend kommen. Die letzten beiden Nächte mit Nicol waren ein Elend. In Wahrheit bin ich froh, ihn los zu sein.«

Der Garten war Marcus‘ Lieblingsplatz und seine ständige Bewohnerin war wahrscheinlich Marcus‘ Lieblingsmensch – falls man sie so nennen konnte.

Während die meisten der Acht sich mit ihren Aufgaben in der Burg abwechselten, schien Marcus‘ Magie genau das zu sein, was der Garten brauchte; deshalb wurde er zu seinem ständigen Betreuer ernannt. Das gefiel ihm. Es bedeutete, dass der Garten sein Heiligtum war, ein Ort, dem Kates Dekorationsarbeiten nichts anhaben konnten, da sie ihre Arbeit dort bereits abgeschlossen hatte. Meistens arbeitete er tagsüber im Garten, aber in den Nächten, die Nicol nicht mit seiner Geisterfrau im Garten verbringen konnte, kehrte Marcus zurück, um Freya zu besuchen.

Die Gespräche mit ihr bereiteten ihm immer Freude, aber wie Kate war auch Freya ein weiterer Grund zur Sorge in seinem Leben. In den ersten Monaten nach seiner Ankunft mit Laurel war Freyas Gestalt für das menschliche Auge so sichtbar gewesen wie alle anderen Leute auch, aber in den letzten Wochen – seit Patons Gefangenschaft bei dem Feen-Fürsten – erschien sie immer durchsichtiger, als würde sie vor seinen Augen verschwinden.

Marcus vermutete, dass dies mit Nicol zu tun hatte, der den Garten immer seltener aufsuchte. Wenn Nicols Beobachtungsgabe auch nur halb so gut war wie die von Marcus, musste Freyas Mann sich das Gleiche fragen: War Freya kurz davor, sie für immer zu verlassen?

»Natürlich bin ich gekommen. Ich habe dir schon gesagt, dass ich in den Nächten, in denen Nicol nicht zu Hause ist, dein Mann bin. Ich werde dich so lange besuchen, wie du willst.«

Sie tätschelte die steinerne Bank, auf der sie sich immer unterhielten und Marcus gesellte sich zu ihr.

»Marcus, du brauchst nicht so zu tun, als würden wichtige Angelegenheiten Nicol fernhalten. Ich weiß, warum er nicht mehr so oft zu mir kommt, wie er es früher getan hat.«

»Ach ja?« Marcus wollte Freya auf keinen Fall Sorgen bereiten, die sie nicht ohnehin schon hatte.

»Ja. Die neuen Paare auf der Burg – Raudrich und Laurel, Maddock und Kate, sogar Ludo hat einem Mädchen aus dem Dorf den Hof gemacht – haben es für Nicol schwieriger gemacht, so isoliert von mir zu sein.«

»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

Marcus hatte tatsächlich eine Ahnung, was Freya meinen könnte, aber er wusste genug über Frauen, um nichts zu sagen, was sie verletzen könnte. Wenn sie es dachte, sollte sie es laut aussprechen, nicht er.

»Du musst wissen … Früher, als ihr alle noch einsamer wart als er, war es leicht, sich mit der Tatsache abzufinden, dass wir nie wieder wirklich zusammen sein können. Nur auf diese Weise – durch unsere Gespräche, durch unsere Gedanken – konnten wir einander lieben. Jetzt, da die körperliche Liebe ihren Weg zurück in die Burg gefunden hat, sieht er, was er vermisst. Ich kann es ihm nicht verdenken. Dadurch vermisse ich es auch mehr.«

Marcus konnte sich nicht vorstellen, in Freyas gefrorenem Zustand zu leben. Für immer unantastbar, für immer alterslos, für immer verflucht, nur nachts in einem Garten aufzutauchen, getrennt von dem Mann, den sie am meisten liebte.

Er sagte nichts. Das brauchte er auch nicht zu tun. Er konnte spüren, dass Freya noch nicht fertig war.

»Alles, was geschehen ist, ist gut. Die Liebe musste dringend an diesen Ort zurückkehren. Aber das bedeutet, dass Nicol und ich uns mit der Veränderung abfinden müssen und Veränderung ist nicht immer einfach. Er muss lernen, sich zu verzeihen, dass er weitergezogen ist und ich muss lernen, mich wieder mit meinem Tod abzufinden.«

»Weitergezogen?« Marcus verschluckte sich fast an seiner eigenen Spucke. »Nicol würde nie weiterziehen, Freya. Er liebt dich.«

Sie lächelte und der Blick in Freyas Augen ließ ihn wie ein unwissendes Kind erscheinen.

»Ja, natürlich liebt er mich, aber ich bin tot, Marcus. In jeder Hinsicht, die zählt, bin ich tot. Aber wenn du nicht glaubst, dass Nicol in den Nächten, in denen er nicht hier ist, mit einer anderen zusammen ist, dann bist du ein Narr. Natürlich ist er das. Ich kann es in seinen Augen sehen, wenn er zurückkommt. Und das ist auch gut so. Wenn er eine andere hat, wird es leichter für ihn, wenn Machara besiegt ist und ich nicht mehr da bin.«

Freya seufzte und in der kurzen Stille versuchte Marcus, die Nachricht zu verarbeiten, die Freya ihm gerade mitgeteilt hatte. Keines der anderen Mitglieder der Acht würde jemals etwas davon ahnen. Sie alle wussten, wie viel Freya von Nicols Herz einnahm.

»Schau nicht so verzweifelt drein, Junge. Ich bin nicht wütend auf ihn. Ich wünschte nur, es wäre einfacher für mich, meine Menschlichkeit loszulassen. Ich weiß, dass ich tot bin, aber in Wahrheit habe ich mir in der Zeit, bevor sich die Dinge hier zu verändern begannen, erlaubt, in derselben glückseligen Unwissenheit zu leben wie Nicol. Es war einfacher, mich mit meinem Tod abzufinden, als Macharas Niederlage noch nicht drohte. Und es war viel einfacher, die Berührung meines Mannes zu vermissen, wenn ich nicht ständig daran erinnert wurde, wie wunderbar körperliche Liebe ist.

»Ich weiß, dass ich schwächer werde. Machara und ich sind aneinander gebunden. Als Brachan seine Bindung zu ihr brach, erschütterte das etwas in Machara, von dem sie gar nicht wusste, dass es in ihr steckte. Sie zog sich auf eine Weise zurück, wie sie es noch nie zuvor getan hat. Die Frauen tun das, wozu sie schon immer bestimmt waren. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Machara verschwunden ist. Mit ihrem Tod werde auch ich gehen. In Wahrheit werde ich vielleicht schon vor ihrem Tod verschwinden. Ich spüre, wie meine Bindung zu ihr zerbricht.«

Marcus hatte das schon immer über Freya gewusst. Sie alle wussten, dass es Macharas Macht war, die Freyas halblebendigen Zustand aufrechterhielt, aber er hatte nie wirklich akzeptiert, dass Freya sie verlassen und ihren wahren und endgültigen Tod erleben würde, sobald Machara besiegt war – geschweige denn vorher.

Das war nicht akzeptabel. Freya war zu gut und Nicol liebte sie zu sehr.

Er liebte sie viel zu sehr.

Wenn es einen Weg gab, sie zu retten, würde er ihn finden.

»Es tut mir leid, Freya.« Marcus war fest entschlossen, als er sich entschuldigte. »Es gibt etwas, das ich vergessen habe und um das ich mich sofort kümmern muss.«

Solange bis er eine Antwort gefunden hatte, würden die Bibliotheken der Murray Burg seine ständigen Begleiter sein.


KAPITEL 7
[image: ]


Allen-Territorium

Als Olivia am nächsten Morgen aufwachte, sah sie nicht schlechter aus als sonst. Ich war sogar halb davon überzeugt, dass sie letzte Nacht nur so getan hatte, als hätte sie getrunken. Als ich aufwachte, saß sie bereits in der Ecke des Zimmers und mampfte ein Frühstück, das sie aus der Küche geholt hatte, während sie eines ihrer geliebten Bücher las.

Ich machte mich nur langsam für den Tag fertig. Mein Kopf schmerzte vom vielen Wein und das Letzte, was ich brauchte, war, dass ich so aussah, wie ich mich fühlte, während ich versuchte, Leanna davon zu überzeugen, mir ihre Tochter auf absehbare Zeit anzuvertrauen.

Ich nahm mir besonders viel Zeit, um meine Haare so hochzustecken, dass ich älter und – wie ich hoffte – verantwortungsvoller aussah. Olivia schien genau zu verstehen, was ich vorhatte.

»Du solltest dein graues Kleid anziehen. Es bedeckt mehr von dir. Dann siehst du aus wie eine Mutter.«

»Was soll das heißen ›wie eine Mutter‹?«

»Es ist langweilig, Silva. Der Schnitt dieses Kleides ist schon lange aus der Mode gekommen.«

Ich schnaubte und griff nach dem schlichten, grauen Kleid. Es kam mir so seltsam vor, dass etwas aus dieser Zeit als ›unmodern‹ bezeichnet werden konnte, aber andererseits war Veränderung die einzige Konstante in allen Zeiten. Selbst im siebzehnten Jahrhundert gab es Dinge, die als nicht mehr zeitgemäß galten.

»Du musst sie überzeugen, Silva, denn ich schwöre dir, ich komme so oder so mit dir mit. Mir wäre es lieber, wenn meine Mutter sich nicht so aufregen würde.«

Ich betrachtete mich ein letztes Mal in dem langen Spiegel, den Ross auf meine Forderungen hin erworben hatte, nickte und machte mich auf den Weg zur Tür.

»Ich werde mein Bestes tun. Wünsch mir Glück.«

Sie rief mir nach, als ich ging: »Du wirst es brauchen.«
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Wenn ich das Haus von Dad und Leanna betrat, musste ich immer lachen. Ich konnte mich nicht erinnern, dass mein Vater jemals sehr ›väterlich‹ gewesen war. Er war ein toller Vater, aber seit ich alt genug war, um sprechen zu können, hatte ich das Gefühl, dass er eher mein bester Freund war als alles andere. Er hatte nie viel mit den Vätern meiner besten Freundinnen gemeinsam gehabt.

Unser Zuhause war ein ruhiger und geordneter Ort gewesen. Statt mit Puppen zu spielen oder mich zu verkleiden, hatte ich mit ihm gepuzzelt und sein altes Boot repariert. Obwohl er verrückt nach mir gewesen war, waren Kinder im Allgemeinen nicht Dads Stärke. Die Tatsache, dass er jetzt jede Sekunde des Tages von ihnen umgeben war und es sogar genoss, war der Beweis dafür, wie merkwürdig das Leben sein konnte.

»Silva.« Er begrüßte mich mit einem Lächeln, als ich eintrat. Sie saßen alle um den Tisch und frühstückten. Er hielt den kleinen Davy auf seinem Schoß, während das Kleinkind an einem Stück Brot knabberte. »Komm und setz dich zu uns.«

»Ich möchte nichts essen, aber ich werde mich zu euch setzen, bis ihr fertig seid. Hier.« Ich streckte Davy meine Arme entgegen und er griff mit seiner freien Hand nach mir – die andere war immer noch mit dem großen Stück Brot besetzt. »Ich halte Davy, damit du zu Ende essen kannst.«

Für Davy würde mein Dad immer sein Dad sein, mehr als für die anderen Kinder. Leannas erster Ehemann war nur wenige Wochen nach der Schwangerschaft mit Davy verstorben und Leanna und mein Dad hatten sich kennengelernt, als das Kind erst zwei Monate alt gewesen war.

Obwohl Leanna zweifellos ständig erschöpft war, verbarg sie das wahnsinnig gut. Sie schaffte es immer, mühelos perfekt auszusehen. Das war das Einzige an ihr, was es mir schwer machte, sie zu mögen. Wenn ich mit vierunddreißig Jahren sieben Kinder zur Welt gebracht hätte, besonders in diesem Jahrhundert, würden meine Brüste mir ganz bestimmt bis zu den Knien hängen und jedes Haar auf meinem Kopf wäre so grau wie der Himmel an einem verregneten, schottischen Tag.

»Haben du und Olivia es geschafft, alle deine Sachen einzupacken?«

»Ja, haben wir.« Ich sah keinen Sinn darin, das Unvermeidliche hinauszuzögern. »Leanna, meinst du, wir beide könnten uns mal unterhalten?«

Dad, der die Dringlichkeit in meiner Stimme zu hören schien, stand auf und trommelte die anderen Kinder zusammen.

»Gavin, nimm dein und Madies Essen mit. Ich hole das von Saundra und Davy. Es ist ein warmer Morgen. Lasst uns auf der Wiese draußen zu Ende essen.«

Die Kinder verteilten sich und Dad zwinkerte mir zu, als sie nach draußen gingen.

»Du machst mich unruhig, Silva. Was ist los?«

Ich stand auf und rückte zwei Stühle näher an sie heran. »Es geht um Olivia.«

»Olivia? Steckt sie in Schwierigkeiten? Ich habe sie seit Donnerstag nicht mehr gesehen. Das Mädchen springt hier und dort herum wie ein Glühwürmchen. Sie ist rastlos. Sie muss zur Ruhe kommen – das würde ihre Seele ein wenig beruhigen.«

Oder sie zerquetschen, dachte ich. Olivia war viel zu jung, um so etwas zu tun. Sie wusste zu wenig über die Welt – zu wenig über sich selbst, um sich an einen Ort oder eine Person zu binden.

»Leanna, ich weiß, dass ich nicht Olivias Mutter bin, aber das ist das Letzte, was sie braucht. Ich werde von hier fortgehen, da Griffith jetzt meine Aufgaben übernehmen wird. Ich plane, mich auf der Isle of Eight Lairds niederzulassen. Olivia möchte mit mir kommen und ich denke wirklich, du solltest sie gehen lassen.«

Leanna blickte entsetzt drein. »Warum solltest du von hier fortgehen? Deine Familie ist doch hier. Dein Vater, ich, die Kinder. Wie kommst du auf die Idee, dass Olivia von hier weggehen sollte? Du musst doch wissen, dass ich das nicht zulassen würde.«

»Ich kann hier nicht bleiben. Seit Ross gestorben ist, komme ich hier nicht mehr zu Atem. Es gibt zu viele Erinnerungen, zu viele Überbleibsel von ihm.«

Sie zog eine Augenbraue in die Höhe und ich wusste genau, was sie dachte, obwohl sie nichts sagte. Auch sie hatte einen Mann verloren. Auch sie lebte noch immer in dem Haus, das sie gemeinsam gebaut hatten. Auch sie war von Erinnerungen an ihn umgeben.

»Ich könnte hier bleiben wie du, Leanna, aber das will ich nicht und das ist meine Entscheidung. Und warum genau würdest du Olivia nicht erlauben, von hier fortzugehen, wenn sie es wünscht? Olivia ist klug und abenteuerlustig. Sie muss herausfinden, wer sie ist. In diesem Dorf werden alle sie immer als Kind sehen.«

»Sie ist kein Kind. Als ich in ihrem Alter war, war ich schon acht Jahre verheiratet und hatte drei Kinder auf die Welt gebracht. Gesegnet sei der kleine Rabbie.«

»Genau, Leanna. Olivia ist kein Kind. Die Entscheidung sollte nicht bei dir liegen. Wenn dein eigenes Leben anders verlaufen wäre und du die Möglichkeit gehabt hättest, von hier wegzugehen und für eine Weile andere Orte zu erkunden, hättest du sie dann nicht ergriffen?«

Sie starrte mich einen Moment lang an und langsam begann meine Hoffnung zu wachsen. Etwas schien sich in ihren Augen zu verändern. In Leannas Leben hatte es nur wenige Möglichkeiten gegeben und ich konnte sehen, dass sie einen Sinn darin sah, ihrer Tochter mehr zu gewähren, als sie jemals gehabt hatte.

»Natürlich hätte ich das getan. Du musst wissen, dass das so üblich ist. Bis Olivia verheiratet ist, sollte sie hier in unserem Haus sein. Das Einzige, was es für dich akzeptabel macht, allein zu leben, ist, dass du bereits Witwe bist.«

Ich musste mich anstrengen, um nicht mit den Augen zu rollen. Was üblich und akzeptabel war, konnte mir gestohlen bleiben.

»Ich weiß. Heißt das, du erlaubst ihr, mit mir zu kommen?«

Sie seufzte und stützte ihr Kinn auf ihre Handfläche, während sie sich auf den Tisch lehnte. »Aye, aber, Silva, du übernimmst die ganze Verantwortung für sie, ist dir das klar? Wenn ihr etwas zustößt, gebe ich dir die Schuld dafür.«

Das kam mir ziemlich hart vor. Sie wusste sicher besser als jeder andere, dass Olivia immer genau das tat, was sie wollte, aber ich wusste, dass Leanna ihre Erlaubnis widerrufen würde, wenn ich das aussprach.

»Das ist mir klar. Es wird schon alles gut gehen.«

»Das sollte es auch. Olivia ist alles, was ich nie sein durfte. Ich könnte niemals ohne sie weiterleben.«
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»Wir waren nie mehr als ein paar Meilen voneinander entfernt. Ich werde dich mehr vermissen, als ich sagen kann.«

Dad schluchzte und zog mich in eine riesige Umarmung, während meine eigenen Tränen sein Hemd benetzten.

»Ich weiß. Aber du–«

Er unterbrach mich, bevor ich zu Ende sprechen konnte. »Natürlich verstehe ich das. Hier gibt es nichts für dich. Aber ich wünschte, du würdest darüber nachdenken, wieder nach Hause zurückzukehren. Jetzt, wo du von der Festung Cagair weißt, könntest du immer noch zurückreisen und uns besuchen.«

Ich wollte etwas sagen, aber er hob eine Hand, um mich davon abzuhalten.

»Ich weiß, was du ihm versprochen hast, aber Liebling, er ist fort. Und für mich – ich weiß, dass ich nur dein nerviger alter Herr bin – aber meiner Meinung nach macht die Tatsache, dass er dir nie von Cagair erzählt hat, seine Bitte hinfällig.«

Jedes Mal, wenn ich an Ross’ Lüge dachte, wurde mir kalt und mein Magen verdrehte sich. Es kam mir vor, als wäre Ross ein Fremder gewesen.

Ich klammerte mich an ihn und weinte weiter in seine Brust.

»Ich bin so wütend auf ihn, Dad. Wütend, weil er gelogen hat und vor allem wütend, dass er mich hierher gebracht hat, nur um so kurz danach zu sterben. Er hat mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Natürlich war das ein angemessener Preis für seine Liebe, aber ohne ihn ist mir das alles zu viel.«

Dad griff nach meiner Hand und drehte den Ring, den ich immer noch an meinem linken Ringfinger trug.

»Du musst ihn loslassen. All die Wut, all den Schmerz. Von hier fortzugehen wird nichts lösen, wenn du das nicht alles hinter dir lässt. Wie auch immer du es anstellen musst, schließe Frieden mit ihm, bevor du gehst. Es ist an der Zeit, dass du dich verabschiedest.«
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Ich war noch nie auf dem Gipfel des Berges gewesen, der die Kulisse für das Allen-Territorium bildete. Viele Leute aus dem Dorf pilgerten dorthin, aber für Ross war es immer ein heiliger Ort gewesen und ich hatte nie das Bedürfnis gehabt, mich in diese spirituelle Verbindung einzumischen.

Doch jetzt fühlte es sich notwendig an, dass ich die Reise antrat. Irgendetwas hatte ihn dort gebrochen. Er war völlig in Ordnung gewesen, als er mich an jenem Morgen verlassen hatte, und als er in der Nacht von dem Berg zurückgekehrt war, war er schon halb weg gewesen. Dort – an dem Ort, an dem er begonnen hatte, mich zu verlassen – würde ich mich ein letztes Mal von ihm verabschieden.

Die Wanderung war einfach, da der Pfad vom regelmäßigen Gebrauch ausgetreten war. Er schlängelte sich bequem den Berg hinauf. Der Gipfel des Berges war wunderschön.

Ein kleines Flussbett teilte die flache Spitze des Berges in zwei Hälften. Das Gras war auf beiden Seiten üppig grün und die Quelle des Wassers lag in einer großen Höhle, in der das Wasser eine runde Quelle bildete.

»Ross«, sagte ich leise und ließ mich neben der Quelle auf die Knie fallen. Ich hatte oft laut mit ihm gesprochen, aber ich wusste, dass er mich nie gehört hatte. Vielleicht würde er es hier tun. »Ich bin so wütend auf dich. Wütend, dass du gestorben bist, wütend, dass du mich hierher gebracht hast, wütend, dass du mir ein Versprechen abverlangt hast, das auf einer Lüge basiert.« Jetzt schluchzte ich und zum ersten Mal seit Monaten versuchte ich nicht, die Flut an Tränen aufzuhalten. »Und ich bin wütend, dass du im Leben so mächtig warst und im Tod so verdammt nutzlos. Wie kann ein Mann, der durch die Zeit reisen und mit einer Handbewegung so ziemlich alles bewirken konnte, mich ihn nicht wenigstens spüren lassen? Wie konntest du im Leben so mächtig sein und mir im Tod nicht das kleinste Zeichen geben, dass du noch irgendwie da bist?«

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte – einen starken Windstoß oder eine Stimme. Ich wusste nur, dass etwas tief in mir wirklich geglaubt hatte, dass hier an diesem Ort, der so spürbar magisch war, etwas passieren würde.

Aber nichts geschah.

»Ross«, schrie ich ihn jetzt an und meine Hände zitterten, als ich meinen Ehering vom Finger zog. »Wenn du hier bist, musst du es mir zeigen. Wenn nicht, lasse ich dich los und damit auch alle Versprechen, die wir uns gegeben haben.«

Doch da war nichts.

Geblendet von Trauer, Wut und der Scham über meine eigene Dummheit warf ich meinen Ring in die Quelle und sah hilflos zu, wie er versank.

Ich schluchzte stundenlang, bis all meine Tränen versiegt waren.

Als ich mich in der Abenddämmerung vom Boden erhob, war ich leer, aber bedauerlicherweise fühlte ich mich immer noch nicht frei von ihm.


KAPITEL 8
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Isle of Eight Lairds

Bis zu den Ellbogen mit Erde bedeckt, pflanzte Marcus die neuesten Blumen in den Garten. Der Garten, der einst unter freiem Himmel gelegen hatte, wurde nun nicht mehr durch das oft wechselhafte Wetter in Schottland kontrolliert. Er genoss es, die schönsten Pflanzen zu finden und einzupflanzen und griff nur dann auf Magie zurück, wenn es unbedingt nötig war. Er genoss die Befriedigung, wenn er sah, wie die Dinge allein durch harte Arbeit und Pflege aufblühten.

Das Geräusch von Hufen und Geplapper ließ ihn von seiner Arbeit aufblicken. Er erkannte Raudrichs Stimme, aber es überraschte ihn, dass auch andere Stimmen zu hören waren. Hatte er Gäste aus dem Allen-Territorium mitgebracht?

Er spülte seine Arme in dem kleinen Gartenbrunnen ab und trat nach draußen, um die Gäste zu begrüßen. Vom Garteneingang bis zu den Ställen war es ein kurzer Weg. Als Raudrich vor den beiden Pferden hinter ihm her ritt, rief Marcus seinem Freund zu.

»Hast du auf deinem Heimweg Nachzügler aufgesammelt?«

Er stellte die Frage scherzhaft und erwartete, dass zwei Männer neben ihm her reiten würden. Stattdessen tauchten zwei Frauen auf – eine von ihnen hatte er noch nie gesehen, aber die andere hätte er überall wiedererkannt. Es war die Frau von der Hochzeit – die Fremde, von der er mit beängstigender Regelmäßigkeit träumte.

Die Frau, von der er sicher gewesen war, dass er sie niemals wiedersehen würde.

Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, als er sah, wie die Frau ihn ebenfalls wiedererkannte. Sie sah so überrascht aus, wie er sich fühlte.

»Das kann man wohl sagen. Das …« Raudrich hielt kurz inne und deutete auf die Frau zu seiner Linken, während Marcus sich darauf vorbereitete, ihren Namen zum ersten Mal zu hören. »… ist Silva, das Mädchen, das meine Aufgaben im Allen-Territorium übernommen hat. Ich habe sie gerade von diesen Aufgaben entbunden und sie ist hierher gekommen, um vorerst bei uns zu leben. Und das …«

Marcus wusste, dass es unhöflich war, aber er hörte nicht länger zu, als Raudrich ihm die Frau zu seiner Rechten vorstellte. In seinem Kopf drehte sich alles um das, was Raudrich ihm gerade erzählt hatte. Die Frau, mit der er in der Nacht von Laurels Hochzeit geschlafen hatte, war Silva – die Witwe, von der Raudrich so oft mit Ehrfurcht gesprochen hatte, weil sie so gut mit ihrer Trauer umgegangen war.

Er hatte mit einer Frau geschlafen, die gerade getrauert hatte.

Das gab ihm ein schlechtes Gefühl. Obwohl er nichts von der Trauer der Frau hätte wissen können – nicht einmal, als sie beide zugestimmt hatten, ihre Identitäten für diese Nacht beiseitezulegen – wurde er das Gefühl nicht los, dass er ihr irgendwie etwas Unpassendes angetan hatte. Er hatte sie auf eine Weise ausgenutzt, wie er es nie getan hätte, wenn er das gewusst hätte.

»Marcus?« Raudrichs besorgte Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

»Bist du bereit, die Damen zu begrüßen oder willst du sie nur anstarren?«

Er räusperte sich und sammelte sich, so gut er konnte. »Natürlich will ich das. Willkommen, ihr beiden.« Er ging zu der Frau rechts von Raudrich hinüber und griff nach ihrer Hand, um ihre Knöchel zu küssen.

»Es tut mir leid. Kannst du mir deinen Namen noch einmal sagen?«

Das Mädchen – er glaubte nicht, dass sie viel älter als Pinkies Tochter war – lächelte, als seine Lippen ihre Finger berührten.

»Aye, ich bin Olivia, aber bitte nenn mich Liv. Das tun alle.«

Silva schnaubte und es war das erste Mal, dass er sie auch nur atmen hörte, seit sie ihn gesehen hatte.

»So nennen dich jetzt also alle, was?«

Marcus beobachtete, wie Liv verwirrt die Augenbrauen zusammenzog und sich Silvas Stimme zuwandte.

»Nun, ich hätte es gerne so.«

Er drückte ihre Finger sanft und löste seinen Griff um ihre Hand.

»Dann also Liv. Willkommen auf der Burg. Sie ist gar nicht so schlimm, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat.«

In der Hoffnung, dass ihn seine Nerven nicht übermannen würden, ging er langsam auf Silva zu und griff nach ihrer Hand. »Es ist schön, dich wiederzusehen.« Er hielt inne und sagte ihren Namen zum ersten Mal bewusst. »Silva.«

Er konnte hören, wie Raudrich hinter ihm abstieg, als sein Freund die offensichtliche Frage stellte. »Ihr kennt euch bereits?«

In Silvas Augen lag ein Flehen, das ihm das Herz schwer machte. Im Stillen flehte sie ihn an, nichts zu sagen und es schockierte ihn, dass sie jemals glauben würde, dass er so offen über etwas so Privates sprechen würde.

Mit einem Nicken, das so klein war, dass es niemand sonst bemerkte, küsste er ihre Hand und ließ sie zurück in ihren Schoß sinken.

»Sie war auf deiner Hochzeit, weißt du noch? Da haben wir uns kennengelernt.«

»Wir waren beide auf der Hochzeit.«

Beschämt darüber, dass er sich nicht an das junge Mädchen erinnern konnte, wandte Marcus sich an Liv und entschuldigte sich.

»Da hast du recht. Ich dachte mir, dass du mir bekannt vorkommst, obwohl ich nicht glaube, dass wir an dem Abend die Gelegenheit hatten, uns kennenzulernen.«

»Hatten wir auch nicht. Aber es ist schön, dich jetzt kennenzulernen.«

»Das stimmt.«

Er griff nach Raudrichs Pferd, während die Frauen abstiegen.

»Ich kann die Pferde in den Stall bringen, wenn du sie dort unterbringen willst, Raudrich?«

Raudrich ging hinüber und legte ihm eine starke Hand auf die Schulter, bevor er ihm leise ins Ohr sprach. »Aye, danke. Ich bringe sie in ihre Hütten und lasse Henry heißes Wasser für die Bäder holen. Sobald die Pferde untergebracht sind, versammle bitte alle Bewohner der Burg. Wir müssen vor dem Abendessen über unsere neuen Gäste sprechen.«


KAPITEL 9
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Der Weg von der Vorderseite der Burg zu den unglaublich schönen Hütten im hinteren Teil zog sich ewig hin. Jedes Glied, jeder Zeh und jeder Finger zitterte vor Schock, nachdem ich meinen Liebhaber dort stehen hatte sehen. Vor allem, da er uns begrüßt hatte. Ich wusste nicht, ob Raudrich spürte, wie erschüttert ich war, aber Olivia merkte genau, wie blass ich geworden war.

»Soll ich dich stützen, Silva? Du siehst aus, als würdest du umfallen.«

Sie legte ihren Arm um meinen und verlangsamte ihre Schritte, sodass der Abstand zwischen Raudrich und mir ein wenig größer wurde.

»Ich glaube, das wäre gut. Frag mich einfach nichts, bis wir drinnen sind, okay? Ich erkläre dir gleich, was los ist.«

Als wir an der vierten Hütte ankamen, die an einem geschwungenen Steinweg mit zehn solcher Hütten lag, öffnete Raudrich den Riegel und hielt uns die Tür auf, damit wir eintreten konnten.

»Das hier soll dein Zuhause sein, Silva. Überall stehen Kerzen herum, sodass das Gemach überaus hell ist, wenn es beleuchtet ist. Jeden Abend wird einer von uns vorbeikommen und dafür sorgen, dass sie für dich brennen. Henry wird bald mit heißem Wasser auftauchen, damit du ein Bad nehmen und dich ausruhen kannst. Ich komme gleich mit eurem Gepäck zurück. Ich werde es vor euren Hütten abstellen, damit ihr nicht gestört werdet. Wenn ihr irgendetwas braucht, lasst es einen von uns wissen. Wir essen bei Sonnenuntergang im Hauptspeisesaal. Alle freuen sich darauf, euch kennenzulernen.«

Er schenkte mir ein sanftes Lächeln und wandte sich Olivia zu. »Deine Hütte ist die gleich rechts daneben. Sie sind genau gleich ausgelegt. Möchtest du, dass ich dich dorthin begleite?«

Olivias ganzes Gesicht strahlte vor Freude. »Bist du sicher, dass ich meine eigene Hütte bekomme? Ich hatte noch nie ein Haus für mich allein.«

Raudrich nickte und lächelte breit. Ich konnte sehen, dass er sich freute, sie so glücklich zu machen. »Aye, sie gehört ganz dir. Henry holt auch noch Wasser für dich.«

Olivia machte einen großen Schritt auf ihn zu und schlang ihre Arme um seine Mitte. »Danke. Danke. Danke. Ich kann dir nie genug danken.«

Lachend klopfte Raudrich Olivia mit einer riesigen Hand auf den Rücken. »Du brauchst mir nicht zu danken, Mädchen. Wir alle wünschen dir nur, dass du dich hier wohl fühlst. Bist du dir sicher, dass ich dich nicht begleiten soll?«

»Nein, danke. Ich bleibe noch einen Moment hier bei Silva.«

Er nickte uns beiden zu und wandte sich zum Gehen, hielt aber in der Tür inne und blickte über seine Schulter zurück. »Silva, Mädchen, warum hast du vorhin vor Marcus so getan, als wärst du Schottin? Ich dachte, du wolltest hier neu anfangen.«

Ich atmete zittrig aus und klammerte mich an den Rand der schönsten Kupferwanne, die ich je gesehen hatte, während ich wie gedruckt log.

»Habe ich das? Das war mir gar nicht bewusst. Tut mir leid, das ist nur eine Angewohnheit. Ich werde versuchen, es nicht mehr zu tun.«

»Es ist nicht meine Sache, wie du sprichst, Mädchen. Ich wollte mich nur vergewissern, dass du immer noch vorhast, hier aufrichtig zu leben. Wenn du es nicht willst, kann ich dein Geheimnis für dich bewahren.«

»Nein. Ich bin bereit, ich zu sein.« Das war das Einzige, dessen ich mir sicher war.

»Sehr gut. Ich sehe euch beide später.«

Olivia wartete keine drei Sekunden, nachdem Raudrich gegangen war, bevor sie mich zum Bett führte und mich sanft auf die Bettkante drückte.

»Atme, Silva. Du musst atmen. Ich wüsste nicht, was ich tun sollte, wenn du in Ohnmacht fällst.«

»Ich werde nicht ohnmächtig. Ich bin nur verwirrt.«

»Warum? Ich dachte, Marcus wäre …« Sie brach ab, als sie meinen Gesichtsausdruck wahrnahm. »Ohhh … er ist der Mann von der Hochzeit, aye?«

»Ja.«

Olivia griff nach einem Stuhl rechts von ihr, zog ihn zu sich heran und setzte sich mir gegenüber, während sie meine Hände in die ihren nahm. »Ich dachte, du hättest gesagt, er sei aus deiner Zeit? Dass er nur ein Freund von Laurel ist, den sie für die Hochzeit mitgebracht hat?«

»Er ist aus meiner Zeit. Hast du das nicht bemerkt?«

Olivia lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte ihre Arme. »Er redet wie du, aber wie kann er aus deiner Zeit sein? Er ist einer der Acht, aye? Ein Druide?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Er muss aus der Zukunft sein – obwohl ich bei der Hochzeit nicht die geringste Ahnung hatte. Wir haben uns so gut wie nichts über uns erzählt. Ich habe einfach angenommen, dass er für die Hochzeit zurückgereist ist, weil er so offensichtlich aus meiner Zeit kam. Ich hätte nie gedacht, dass er hier lebt, geschweige denn, dass er einer der Acht ist.«

Olivia lächelte zaghaft. »Das ist eine nette Überraschung, aye? Du hast deine Zeit mit ihm doch genossen.«

Ich hatte die Zeit mit ihm sehr genossen, aber ich wusste, dass ich noch viel zu heilen hatte – und das würde mit einer so verlockenden Ablenkung in der Burg noch viel schwieriger werden.

»Das habe ich, aber mein Leben ist im Moment mehr als kompliziert.«

Erschöpfung, wie ich sie noch nie erlebt hatte, überschwemmte mich in einer Welle, die es mir unmöglich machte, aufrecht zu bleiben. Ich erlaubte mir, mich zu entspannen, kroch auf das Bett und begab mich in die Fötusstellung.

»Wenn du zum Abendessen gehen willst, kannst du das gerne tun, aber ich verlasse dieses Bett nicht vor morgen früh. Ich brauche einfach etwas Zeit, um mich zu entspannen.«

Ich ließ meine Augen zufallen, aber etwas in mir ahnte, dass meine Ruhe nur von kurzer Dauer sein würde.
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Stunden vor dem Abendessen saßen alle um den großen Esstisch der Burg versammelt und warteten auf Raudrichs Ankunft, damit er ihnen alles über ihre neuen Gäste erzählen konnte.

»Weißt du, worum es hier geht? Du hast gesagt, dass du sie gesehen hast, als sie angekommen sind«, flüsterte Laurel ihm ins Ohr und Marcus musste lachen, weil Raudrichs Frau annahm, dass er mehr darüber wüsste als sie.

»Nein, ich habe keine Ahnung. Ich hatte nur ein paar Minuten mit ihnen zu tun.«

»Ich habe mich nur ein paar Mal mit Silva unterhalten. Einmal, als sie mit Sydney hierhergekommen ist, um Raudrich zu bitten, jemanden zu finden, der das Allen-Territorium übernimmt und ich glaube, ich habe bei der Hochzeit kurz mit ihr gesprochen. Ich fand sie immer ziemlich nett. Ich frage mich, was hier los ist.«

Er nickte in Richtung Tür, als Raudrich eintrat, und sowohl er als auch Laurel setzten sich zu den anderen auf ihre Plätze, um Raudrichs Ausführungen abzuwarten.

Nicol stand von seinem Ehrenplatz am Ende des Tisches auf und forderte ebenfalls eine Erklärung. »Raudrich, mein Junge, worum geht es hier? Du tust ja fast so, als würdest du uns einen Mörder unterjubeln.«

»Du kannst dich setzen, Nicol. So schlimm ist es nicht. Ich hielt es nur für das Beste, dass jeder hier die Situation versteht, bevor wir Silva und Olivia in unserem Leben willkommen heißen. Ich glaube nicht, dass sie im Moment bereit ist, euch die gleiche Geschichte noch einmal zu erzählen.«

»Nun gut.« Nicol setzte sich wieder auf seinen Platz. »Was auch immer es ist, erzähl es uns.«

»Ich weiß, dass keiner von euch ihn kannte, aber ich bin mit Silvas verstorbenem Mann aufgewachsen. Bis zu dem Zeitpunkt, als er in einem anderen Gebiet Arbeit fand und ich hierherkam, war er mein bester Gefährte und engster Vertrauter. Obwohl wir uns viele Jahre nicht gesehen haben, habe ich immer geglaubt, dass ich ihn kenne. Aber ich kannte ihn überhaupt nicht.« Raudrich seufzte und fuhr fort.

»Silva ist nicht die, als die sie sich immer präsentiert hat, aber das ist nicht ihre Schuld. Ross hatte magische Kräfte und konnte, wie unsere Freundin Morna, durch die Zeit reisen. Es scheint, als hätte er Silva in der gleichen Zeit gefunden wie einige, die an diesem Tisch sitzen. Sie verliebten sich, er heiratete sie und brachte sie hierher zurück, während er sie davon überzeugte, dass es wichtig sei, die Wahrheit über sich selbst geheim zu halten.«

Silva stammte aus der Zukunft? Marcus‘ Gedanken überschlugen sich, als er versuchte, nach einem Hinweis auf diese Wahrheit in ihrer gemeinsamen Nacht zu suchen. Er konnte keinen finden.

Brachan, das neueste Mitglied der Acht, meldete sich von der anderen Seite des Tisches zu Wort. »Und das wusstest du nicht? Konntest du die Magie in ihm nicht spüren?«

Raudrich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, das bedeutet, dass Ross’ Fähigkeiten unsere eigenen bei weitem übertroffen haben. Er konnte sie nicht nur vor mir verbergen, sondern vor allen, die ihn kannten.«

Ludo beugte sich vor und sah ihn grimmig an. »Raudrich, wie ist Ross gestorben?«

Marcus konnte fast hören, wie Raudrich mit den Zähnen knirschte und als er die Anspannung auf dem Gesicht seines Freundes sah, wurde es ihm klar.

Wer Magie besaß, starb nicht so leicht. In Wahrheit kannte er nur drei Möglichkeiten. Ein anderer Magier hätte ihn töten können, er hätte sich gewaltsam das Leben nehmen können, oder er hätte sanft und einfach sterben können, wenn er alt genug und seine Seele bereit gewesen wäre, ihn zu verlassen.

»Eine schnelle Erkrankung der Lungen, so glaubt Silva.«

»Warst du nicht dabei, als Ross gestorben sein soll?« Ludo hatte schnell den gleichen Verdacht geschöpft wie sie alle.

»Nein. Ich war an seinem Todestag nicht dort. Ich weiß, was du andeuten willst, Ludo und ich fürchte, ich glaube dasselbe wie du. Ross war zu jung und er wollte zu viel, um sich in diesem Alter gehen zu lassen. Ich glaube, er lebt.«

Allein der Gedanke, dass jemand seinem Ehepartner so viel unnötigen Kummer bereiten könnte, indem er seinen eigenen Tod vortäuschte, machte Marcus wütend. Wenn er dieser abscheulichen Kreatur jemals über den Weg laufen würde, würde er ihm das Genick brechen. Er sprach zum ersten Mal, seit Raudrich das Wort ergriffen hatte. »Hat Silva auch einen Verdacht?«

»Nein und ich will auch nicht, dass einer von euch ein Wort darüber verliert.«

»Raudrich, sie verdient es, davon zu erfahren.«

»Aye, das tut sie, aber ich sollte derjenige sein, der es ihr sagt. Ich wusste nicht, wie ich es tun sollte, als sie mir zum ersten Mal die Wahrheit sagte. Ich weiß es immer noch nicht. Ich werde es ihr sagen, aber es gibt keinen Grund zur Eile. Wenn er auf diese Weise gehen wollte, glaube ich nicht, dass er zurückkommen wird.«

»Was für ein Vollidiot.«

Alle Köpfe am Tisch drehten sich um und starrten ihn an.

Marcus zuckte mit den Schultern. »Was? Nur ein totales Arschloch würde jemanden so behandeln.«

Raudrich nickte zustimmend. »Aye, ich bin so wütend auf ihn, dass ich ihn noch einmal umbringen werde, sollte er tatsächlich leben, aber Silva sollte unsere größte Sorge sein. Sie wünscht sich nichts sehnlicher, als hier neu anzufangen. Wir müssen ihr die Zeit und den Freiraum geben, das zu tun.«

Laurel rückte neben ihm näher an den Tisch heran. »Warum sollte sie nicht in die Zukunft zurückkehren? Ich meine, wir haben …« Sie hielt inne und deutete auf Marcus, Kate, ihre Mutter, Marcus‘ Vater und David, bevor sie fortfuhr. »Wir haben uns alle daran gewöhnt, in dieser Zeit zu leben, aber ich glaube, ich kann für uns alle sprechen, wenn ich sage, dass wir sofort wieder zu normalem Toilettenpapier und einer vernünftigen Heizung zurückkehren würden, wenn die Menschen, die wir lieben, nicht hier wären.«

Marcus und die anderen Bewohner aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert nickten zustimmend.

Raudrichs Lippen bewegten sich kaum, als er antwortete und seine Wut war in seinem Tonfall deutlich zu hören. »Er hat ihr das Versprechen abgenommen, nie wieder zurückzukehren.«

»Was ist das für ein beschissenes Versprechen?« Marcus blickte zu Kate hinüber, die drei Stühle weiter verärgert dreinblickte. »Ich meine ernsthaft, man kann doch niemanden dazu zwingen, ein Versprechen abzugeben, wenn man seinen eigenen Tod vortäuscht.«

»Sie weiß nicht, dass er irgendetwas vorgetäuscht hat, Mädchen und im Moment darf sie es auch nicht wissen.«

»Aber warum sollte er ihr dieses Versprechen abnehmen?«

Marcus sah den Sinn darin nicht. Wenn Ross nicht mit ihr zusammen sein wollte, warum interessierte es ihn dann, wo und wann sie lebte?

»Begreifst du es denn nicht? Er hat sie hier zurückgelassen und ist ins einundzwanzigste Jahrhundert geflohen, damit er nie gefunden werden kann.«
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Seine Nervosität vor dem Abendessen war umsonst gewesen – weder Silva noch Olivia ließen sich blicken. Das überraschte ihn nicht. Die Reise zur Insel war anstrengend und der Schock machte müde.

Ob sie nun erschöpft waren oder nicht, Marcus vermutete, dass die beiden Frauen Hunger hatten.

»Raudrich«, rief Marcus ihm zu, als alle begannen, sich für den Abend zurückzuziehen.

»Aye?«

»In welchen Hütten hast du Silva und Olivia untergebracht? Ich dachte, ich bringe den beiden etwas zu essen, weil sie nicht zum Essen gekommen sind.«

»Wir hatten die gleiche Idee. Ich habe gerade Brachan gebeten, dafür zu sorgen, dass jedes Mädchen eine anständige Mahlzeit bekommt. Ich glaube, er ist unten in der Küche und bereitet alles vor.«

Er wollte Brachan noch erwischen, bevor er ging, nickte und drehte sich um, um in Richtung Küche zu joggen. »Okay, ich werde ihn finden.«

Marcus hatte Glück. Mit Brachan würde er viel leichter fertig werden als mit einem der anderen Mitglieder der Acht. Er und der einstige Halb-Elf und Sohn von Nicol und Machara waren bei weitem die jüngsten Mitglieder der Acht und hatten somit ungefähr zur gleichen Zeit gelernt, wie die Dinge auf der Burg funktionierten.

Brachan war auch weit weniger geneigt, jedes Detail aus ihm herauszupressen. Der Mann war ein tiefgründiger Denker, der nur sprach, wenn er wirklich etwas zu sagen hatte.

»Hast du etwas dagegen, wenn ich dir diesen Auftrag abnehme?«

Brachan hob nicht sofort den Kopf, als Marcus‘ Stimme ertönte und Marcus sah geduldig zu, wie sein Freund einen Laib Brot in ein Leinentuch einwickelte. Als er fertig war, blickte Brachan auf, um ihm zu antworten.

»Natürlich nicht, aber du hast doch sicher schon genug zu tun? Bist du dir sicher?«

Marcus nickte Brachan kurz zu, während er nach den tadellos vorbereiteten Körben griff. »Ja, das bin ich, obwohl ich dir natürlich die Lorbeeren für die Arbeit überlassen werde. Ich habe auf der Hochzeit etwas Zeit mit Silva verbracht. Ich dachte, es wäre schön für sie, ein vertrautes Gesicht zu sehen.«

Mit dem Respekt, den Marcus von Brachan kannte, lächelte er einfach und trat vom Tisch weg. »Nun gut. Dann lasse ich euch jetzt allein.«

Silva würde die Geste zu schätzen wissen, aber Marcus wusste, dass seine Gründe nicht ganz selbstlos waren. Jetzt, wo Silva auf der Burg leben wollte, war es unvermeidlich, dass sie über ihre gemeinsame Nacht sprachen. Es war besser, es jetzt zu tun, bevor die anderen sie mit Fragen und Mühen überhäuften, damit sie sich wie zu Hause fühlte.

Wenn sie den anderen erst einmal vorgestellt worden war, würde er keinen Moment mehr mit ihr allein sein können.
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Ich war mir nicht sicher, warum ich jemals geglaubt hatte, dass meine emotionale Erschöpfung mich tatsächlich in den Schlaf zwingen würde. Nichts in meiner Vergangenheit deutete darauf hin, dass dies der Fall sein könnte. Selbst in den schlimmsten Trauerphasen nach Ross’ Tod – als alle gesagt hatten, Trauer sei anstrengend und ich solle so viel schlafen wie möglich – hatte ich nie Schlaf gefunden. Schlaflosigkeit war immer die erste Reaktion meines Körpers auf jede Art von Stress.

Als es einige Stunden, nachdem Olivia gegangen war, an meiner Tür klopfte, war ich wieder mehr als bereit für ihre Gesellschaft.

»Komm rein, Liv. Es tut mir leid, dass ich dich vorhin so unhöflich abgewiesen habe. Ich wollte nur …« Ich hielt inne, als die Tür aufging und die große, breite Gestalt des Mannes, von dem ich seit Raudrichs und Laurels Hochzeit so oft geträumt hatte, in der halb geöffneten Tür erschien.

Er hielt mir einen Korb entgegen, während er sprach. »Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss. Ich bin nicht Liv. Ich dachte nur, dass du vielleicht hungrig bist, nachdem du den ganzen Tag unterwegs warst. Ich muss nicht reinkommen, wenn du es nicht willst. Ich kann das einfach hier abstellen.« Er beugte sich vor, um den Korb auf den Boden zu stellen und ich sprang eilig vom Bett auf, um ihn aufzuhalten.

Trotz des Schocks, den ich erlitten hatte, weil ich ihn nicht auf der Burg erwartet hatte, war ich in Wahrheit froh, ihn zu sehen. Marcus – auch wenn ich seinen Namen erst vor ein paar Stunden erfahren hatte – war der einzige Mensch neben Olivia und meinem Dad, bei dem ich mich seit Ross’ Tod wirklich entspannt hatte.

»Nein, ist schon in Ordnung. Bitte, komm rein. Es tut mir leid, dass ich vorhin so seltsam war. Es war …«

Er lächelte, als er mich unterbrach. Wenn er so im Kerzenschein durch den Raum schritt, wurden meine Erinnerungen an unsere gemeinsame Nacht wach.

»Ein Schock. Ja, ich weiß. Für mich auch. Macht es dir etwas aus, wenn ich noch ein bisschen bleibe? Wenn es dir unangenehm ist, allein zu essen, kann ich auch ein zweites Mal essen. Ich habe einen bodenlosen Magen.«

Er sah aus, als würde er nichts anderes als Eiweiß und Gemüse essen und ich fragte mich, ob er schon immer so großartig gebaut gewesen war oder ob das Leben im siebzehnten Jahrhundert mit seinem begrenzten Junkfood und den schweren Lebensbedingungen ihn zu dem geformt hatte, was er heute war.

Ich schnaubte und fuhr mir mit den Händen über die Haare, um sie glattzustreichen, als er sich umdrehte und den Korb auf den runden Tisch neben der Tür stellte.

»Es sieht nicht so aus, als würde irgendetwas von dem, was du isst, bei dir ansetzen.«

Er lachte, als seine dunklen Augen mich über seine Schulter hinweg ansahen und nickte mit dem Kopf in Richtung Tisch, damit ich mich zu ihm setzte. »Das habe ich meinem Vater zu verdanken. Der Mann ist zweiundsechzig Jahre alt und hat den Körper von jemandem, der zwei Jahrzehnte jünger ist.«

»Mit meinem Dad ist es genauso. Es fällt allen schwer zu glauben, dass er alt genug ist, um mein Vater zu sein, wenn ich ihn vorstelle. Zugegeben, er war sehr jung, als ich geboren wurde, aber er ist trotzdem bemerkenswert gut gealtert.«

Marcus nickte und zog einen der Stühle am Tisch heraus, um sich zu setzen.

Ich setzte mich zu ihm und zögerte nicht, die vielen Leckereien zu durchstöbern, die er mir mitgebracht hatte.

»Du hättest dir wirklich nicht so viel Mühe machen müssen. Wir hätten auch bis zum Morgen warten können. Macht es dir etwas aus, wenn ich Olivia etwas davon gebe, bevor wir das unvermeidliche Gespräch beginnen, von dem wir beide wissen, dass wir es führen müssen?«

Er griff nach einem Stück Brot und schluckte einen kleinen Bissen herunter, bevor er sprach. »Schon erledigt. Ich habe auf dem Weg hierher bei ihrer Hütte angehalten.«

Natürlich hatte er das. Auch wenn ich wusste, dass er das Essen mitgebracht hatte, um die Dinge jetzt zu besprechen, damit wir die Unannehmlichkeiten später nicht ausdiskutieren mussten, hätte nur jemand wirklich Rücksichtsloses nur einem Reisenden Essen gebracht und den anderen vernachlässigt. Ich wusste, dass Marcus nicht so war.

»Oh. Gut.« Peinlich berührt, weil ich angenommen hatte, er hätte nicht an Olivia gedacht, fing ich an, den Korb noch einmal zu durchsuchen und so zu tun, als hätte ich nicht schon alles gesehen, was darin lag.

»Hör zu.« Er zögerte und ich blickte von den Lebensmitteln auf. Ich war erleichtert, dass er sich zuerst damit befassen wollte. »Bitte denke nicht, dass ich vorhabe, eine große Sache daraus zu machen. Das habe ich nicht. Ich weiß, dass du hier neu anfangen willst und ich werde alles tun, was ich kann, um dir dabei zu helfen. Ich weiß nur, dass es am besten wäre, wenn wir das, was zwischen uns passiert ist, jetzt ansprechen und alle Unannehmlichkeiten frühzeitig aus dem Weg räumen.«

»Einverstanden.«

Er fuhr fort. »Silva – der Name passt übrigens zu dir. Ich habe das Gefühl, dass ich dir eine Entschuldigung schuldig bin. Hätte ich gewusst …«

Ich zuckte zusammen, als ich mir seine nächsten Worte vorstellte und legte meine Hand auf seinen Arm, um ihn aufzuhalten. Gott, war seine Haut weich.

»Bitte sag nicht, dass du es nicht getan hättest. Ich habe dir nicht gesagt, dass ich Witwe bin, weil ich wollte, dass du es tust. Ich bereue nichts aus dieser Nacht und es würde mir etwas von der Freude nehmen, wenn ich glauben würde, dass du es tust.«

Er sah erleichtert aus und obwohl ich es nicht wollte, zog ich meine Hand von ihm weg. »Ich bedaure es nicht. Ganz und gar nicht. Aber …« Er biss sich auf die Unterlippe, als wäre er sich nicht sicher, ob er seinen Satz beenden sollte, aber bevor ich etwas sagen konnte, um ihn zu ermutigen, fuhr er fort. »Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, ich hätte es getan, wenn ich es gewusst hätte. Ich hätte es wahrscheinlich nicht gekonnt. Es hätte den Anschein erweckt, als würde ich deinen Kummer ausnutzen und das ist das Letzte, was ich jemals tun möchte.«

Er schien zu sehen, dass ich ein wenig niedergeschlagen war, denn er fuhr schnell fort.

»Aber … das heißt nicht, dass ich es nicht gewollt hätte. Ich hätte es definitiv gewollt. Und ich respektiere deine Entscheidung, es mir nicht zu sagen. Du warst mir in dieser Nacht nichts schuldig. Ich war ein Fremder.«

Ich lächelte und griff nach einem Stück Käse im Korb. »Das bist du immer noch.«

Er lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme, wodurch sich seine Muskeln gegen sein Hemd spannten. Ich war mir ziemlich sicher, dass er das nur tat, damit ich sie sah. »Stimmt.«

Er beobachtete mich geduldig, während ich weiter aß und ich bewunderte, dass ihm das Schweigen nicht unangenehm zu sein schien.

»Marcus?«

Er lächelte und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Das ist das erste Mal, dass du meinen Namen sagst. Du sahst so geschockt aus, als ihr hier angekommen seid, dass ich mich wundere, dass du ihn noch weißt.«

»Ich auch. Marcus, ich möchte mich bei dir bedanken.«

»Bei mir bedanken? Wofür?«

»Die letzten Monate waren die schwierigsten meines Lebens. Bis zur Hochzeit dachte ich, dass die Teile von mir, die am meisten zu mir gehört haben, mit Ross gestorben sind. Mit dir zusammen zu sein, sich eine Nacht lang normal und ganz zu fühlen, hat etwas in mir wieder zum Leben erweckt. Es hat mir Hoffnung gegeben, dass alles, was in mir kaputt ist, eines Tages heilen wird.«

Ich zögerte, als ich auf den Korb hinunter und dann in seine funkelnden Augen blickte. Er würde mich wieder nehmen, wenn ich es wollte. Die ganze Anziehungskraft, die wir in dieser Nacht füreinander empfunden hatten, war noch immer da. Sie reflektierte von den Wänden des kleinen Raumes, in dem wir saßen und das mit einer Intensität, die mich glauben ließ, dass ich bereit war, ihr nachzugeben. Aber ich war nicht bereit. Ich war mir nicht sicher, ob ich es jemals sein würde.

»Silva.« Er lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne und griff ohne zu zögern nach meinen Händen. »Ich bin nicht hier, um dich zu verführen. Ich bin nicht in der Hoffnung hergekommen, dass wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Ich bin gekommen, um die Sorgen, die du wegen meiner Anwesenheit hattest, zu zerstreuen. Du kannst hier genauso gut neu anfangen, wie du es vorhattest, bevor du wusstest, dass du auf mich treffen würdest. Ich weiß, wie es ist, wenn man seine Vergangenheit hinter sich lassen will. Das Letzte, was ich möchte, ist, dass du das Gefühl hast, deine Vergangenheit hier zu haben.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Marcus – ich kannte seinen Nachnamen immer noch nicht – war die Art von Mann, in die ich mich verlieben konnte. Er war der einzige Mann, den ich je gesehen hatte, der mit Ross mithalten konnte. Seine Worte waren freundlich und gut gemeint und obwohl ich wusste, dass ich noch nicht bereit war, jemand anderen in mein Leben zu lassen, fühlten sie sich auch wie eine Zurückweisung an. Mit einem Mal begann die Stelle in meiner Brust, an der die Trauer saß, noch ein bisschen mehr zu schmerzen.

»Ich verstehe.«

Er sah mich einen Moment lang aufmerksam an, bevor er seine Hände zurückzog und sich in seinem Stuhl zurücklehnte.

»Unsere gemeinsame Nacht war eine der besten in meinem Leben. Nimm das, was ich gesagt habe, nicht so auf, dass es etwas anderes bedeutet. Ich habe nur gemeint, dass du die Chance verdienst, dir hier das Leben zu schaffen, das du dir wünschst. In dieser Nacht war da etwas zwischen uns, das werde ich nicht leugnen, aber ich erwarte nichts von dir. Ich will mit dir befreundet sein. Wenn sich mit der Zeit etwas anderes ergibt, dann ist das toll, aber wenn nicht, will ich immer noch ein guter Freund für dich sein, Silva. Ich möchte ein Mensch sein, an den du dich anlehnen kannst, der dir hilft, das Chaos und das Drama zu bewältigen, das auf dieser Insel vorprogrammiert ist. Und du kannst nichts tun, was mich dazu veranlassen könnte, meine Freundschaft zurückzuziehen. Hast du das verstanden? Du kannst tun, was du willst, aber ich bin für dich da – wir alle sind für dich da – egal was passiert.«

Die Tränen, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass ich sie weinen musste, kamen ungehindert. Ehe ich mich versah, zog er mich vom Stuhl hoch und hüllte mich in die beste Umarmung, die ich je bekommen hatte. Er hatte eine sehr beruhigende Ausstrahlung. Ich hatte noch nie jemanden kennengelernt, der gleichzeitig so viel Sex und Gelassenheit ausstrahlen konnte.

»Woher wusstest du, was ich denke? Es war, als hättest du bemerkt, dass ich mir Sorgen gemacht habe, dass du unsere gemeinsame Nacht nicht so sehr genossen hast wie ich. Ist das eine deiner Druiden-Fähigkeiten? Kannst du Gedanken lesen?«

Er zuckte mit den Schultern und strich mir sanft durch die Haare, damit sie nicht zwischen meine Schultern und seine Brust gerieten. »Nein, aber meine besten Freundinnen waren schon immer Frauen. Ich schätze, ich habe gelernt, ein bisschen zwischen den Zeilen zu lesen, wenn es darum geht, was ihr sagt und was ihr denkt. Wenn man aufmerksam genug ist, sieht man, dass es dir ins Gesicht geschrieben steht.«

»Du solltest Kurse für andere Männer geben. Frauen würden dich dafür bezahlen, dass du ihren Männern beibringst, so scharfsinnig zu sein. Du würdest ein Vermögen machen.«

Er lachte und zog sich sanft zurück.

»Daran hätte ich schon in Boston denken sollen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich hier viel Erfolg damit hätte.«

Er machte einen Schritt auf die Tür zu und ich beeilte mich, damit ich sie ihm öffnen konnte.

»Danke für das Essen und für alles andere. Ich fühle mich schon viel besser.«

»Gut. Das war das Ziel. Morgen früh bin ich wieder weg. Ich muss mit Brachan für ein paar Tage woanders hin, aber Laurel und Kate kümmern sich darum, dass du dich hier einlebst. Wenn ich zurück bin, können wir uns austauschen. Du kannst mir Bescheid sagen, wie es läuft.«

»Ich freue mich schon darauf.«

Ich blieb im Türrahmen stehen, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte. Zum ersten Mal seit Ross’ Tod schlief ich die Nacht durch, ohne aufzuwachen.


KAPITEL 12
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Der Schlaf war eine sinnlose Anstrengung. Er lag wach, dachte über alles nach, was er Silva gesagt hatte und verdammte sich selbst dafür, dass er so idiotisch in seiner Selbstlosigkeit war. Natürlich würde er Silvas Freund sein, wenn das die einzige Option war. Und während sie heilte, war das alles, was er sein musste. Aber er wollte nicht für immer nur ihr Freund sein. Seit der Nacht, die sie zusammen verbracht hatten, musste er jeden Moment an sie denken. Und die Enthüllung, wer sie wirklich war, hatte sein Verlangen nach ihr nur noch verstärkt. Es gab ihnen gemeinsame Erfahrungen, Bezugspunkte zu ihrem alten Leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, die er mit niemandem aus dieser Zeit haben würde.

»Du scheinst abgelenkt zu sein, Marcus, und ich glaube, das hat wenig mit dem Ziel unserer Reise zu tun. Apropos, du hast mir immer noch nicht gesagt, wohin wir gehen oder worum es geht.«

Er erwachte aus seiner Trance, als er und Brachan gemeinsam zu dem kleinen Boot ritten, das sie zum Festland bringen sollte. »Ich glaube, ich bin ein Trottel, Brachan. Ich bin ein dummer, aufopferungsvoller Trottel.«

Brachan lachte und ritt ein wenig näher an ihn heran. »Du bist oft zu selbstlos für dein eigenes Wohl. Ich liebe Kate und Laurel beide sehr, aber du tust Dinge für sie, die du nicht tun musst.«

Es stimmte, das wusste er, aber Laurel und Kate waren ihm wichtig. Es gab nichts, was er nicht für die beiden tun würde.

»Dieses Mal hat es nichts mit ihnen zu tun.«

»Ach nein? In was bist du dann hineingeraten?«

Er hatte Silva sein Wort gegeben, dass er ihr Geheimnis bewahren würde, aber wenn er nicht mit jemandem darüber sprach, würde er platzen und Brachan war bei weitem der beste Kandidat.

»Ich glaube, ich habe mich in die neueste Bewohnerin der Burg verguckt und ich habe sie davon überzeugt, dass ich nur mit ihr befreundet sein will.«

»Jetzt schon, mein Freund? Sie ist doch erst gestern angekommen.«

»Sie ist erst gestern angekommen, aber wie ich dir gestern Abend erzählt habe, habe ich sie auf der Hochzeit kennengelernt. Wir haben uns gut verstanden, obwohl ich nicht dachte, dass ich sie wiedersehen würde. Jetzt, wo sie hier ist, weiß ich nicht, wie ich mich von ihr fernhalten soll.«

»Das Mädchen muss sich erholen, Marcus. Sie hat viel durchgemacht. Wenn Raudrich ihr die Wahrheit sagt, wird sie noch mehr zu verarbeiten haben.«

Er nickte. Als sie die Ställe erreichten, in denen ihre Pferde untergebracht sein würden, bis sie zurückkehrten, stiegen sie gemeinsam ab.

»Ich weiß. Aber sie wird doch nicht ewig traurig sein, oder? Und wenn sie es nicht ist, will ich nicht schon so tief in dieser Freundschaftsgeschichte feststecken, dass es kein Entrinnen mehr gibt.«

Brachan starrte ihn verwirrt an. »Freundschaftsgeschichte? Das muss einer deiner Ausdrücke aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert sein, denn ich habe ihn noch nie gehört.«

»Ja, aber du verstehst sicher, was ich meine. Ich will nicht, dass sie mich für immer nur als guten Freund betrachtet.«

»Das kann ich nachvollziehen. Ich will nicht so tun, als wüsste ich viel, wenn es um Herzensangelegenheiten geht, aber sicher kannst du ihr ein Freund sein und ihr den Freiraum geben, um zu heilen und ihr deine Gefühle trotzdem vermitteln. Ich weiß nur eins: Wenn sie dich lieben soll, wird deine Geduld sich auszahlen. Zeig ihr Geduld, gib ihr Zeit und wenn ihr Herz bereit ist, wird sie dich umso mehr für deine Fürsorge lieben. Und jetzt«, Brachan hielt inne und ging mit seinem Pferd zu den Ställen, »sag mir, wohin wir gehen und warum. Meine Neugierde bringt mich um.«

Er konnte nur hoffen, dass Brachan recht hatte und dass seine Geduld eines Tages belohnt werden würde. Doch jetzt war es an der Zeit, Brachan die Wahrheit über seine Pläne für Freyas Befreiung zu erzählen.
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Kurz nach Sonnenaufgang wurde ich von einem Klopfen an meiner Tür geweckt, gefolgt von Geplapper, das sich nach einer Gruppe von Frauen anhörte.

Als ich die Tür öffnete, stand Laurel mit einem Korb in der Hand da, der genauso aussah wie der leere Korb auf dem Tisch der Hütte.

»Entschuldige, wenn wir dich stören. Wir dachten, es wäre vielleicht einfacher, dich schrittweise mit allen bekannt zu machen, als dich Hals über Kopf in die Gruppe zu werfen.«

Ich gähnte und öffnete die Tür, um sie alle hereinzulassen. Ich erkannte sie alle von der Hochzeit wieder, obwohl Laurel die Einzige war, mit der ich je gesprochen hatte. Die jüngere Blondine musste ihre Schwester sein. Die Ähnlichkeit ihrer Kopfform und Nasen deutete darauf hin, dass die andere Frau, die bei ihnen war, ihre Mutter war.

»Keineswegs. Kommt doch rein.«

Lächelnd traten sie ein.

»War das Essen gestern Abend in Ordnung? Es war sicher nicht sehr warm, aber ich hoffe, es hat dich wenigstens davor bewahrt, hungrig ins Bett zu gehen.«

»Es war perfekt.« Ich schnappte mir den Korb, als Laurel ihn mir hinhielt.

»Wir haben dir ein Frühstück mitgebracht. Olivia hat sich heute Morgen in die Burg verirrt und wurde jetzt von Davina, der Tochter unseres neuen Burgwarts, in Beschlag genommen. Sie war so froh, jemanden in ihrem Alter zu treffen, dass sie deiner Stiefschwester keine andere Wahl gelassen hat.«

»Ich bin mir sicher, dass Olivia auch froh ist, jemanden in ihrem Alter zu haben.«

»Ich bin Kate.« Laurels Schwester streckte ihre linke Hand aus und ich reichte ihr ebenfalls meine linke Hand.

»Silva. Es ist schön, dich kennenzulernen. Ich habe dich natürlich auf der Hochzeit gesehen, aber wir wurden uns nicht vorgestellt. Ich war so damit beschäftigt, vor Freude über Laurels Hochzeit in Tränen auszubrechen, dass ich leider nicht mit allen Leuten gesprochen habe. Was hältst du von der Hütte? Ich habe die Einrichtung selbst ausgesucht.«

»Sie ist wunderbar. Es ist fast so, als wäre man wieder zu Hause – im einundzwanzigsten Jahrhundert, meine ich.«

»Dann habe ich mein Ziel erreicht. Wir haben hier dringend ein paar Räume gebraucht, die nicht nach Steinzeit schreien.«

»Davon bist du nur ein paar Jahrtausende entfernt, Schwesterherz.«

Kate verdrehte die Augen und ärgerte sich über ihre Schwester. »Ich habe nie behauptet, dass ich ein Geschichtsfan bin. Du weißt, was ich meine.«

Ich trat auf die dritte Frau zu, als sie ihre Töchter ignorierte und auf mich zukam.

»Und ich bin Myla, ihre Mutter.«

»Ich freue mich sehr, euch alle kennenzulernen.« Ich warf einen Blick in den Korb und sah, dass er mit Essen gefüllt war. »Ich hoffe, ihr wollt euch alle zu mir setzen. Ich kann das bestimmt nicht alles alleine essen.«

Laurel griff nach dem Korb, den sie mir gerade gegeben hatte und begann, alles auf den Tisch zu stellen. »Und ob wir das tun. Wir hatten gehofft, dir einen Überblick zu verschaffen, bevor du heute beim Abendessen alle kennenlernst.«

Kate ergriff das Wort, als sie sich an den Tisch setzte. »Sie wird nicht alle kennenlernen. Brachan und Marcus werden nicht da sein. Sie sind heute Morgen abgereist.«

»Ach wirklich?« Laurel klang überrascht.

»Ja, obwohl ich nicht sicher bin, wohin sie gegangen sind. Maddock hat gesagt, Brachan wisse es selbst nicht einmal, da Marcus sehr geheimnisvoll war.«

»Hmm …«

Ich beobachtete, wie beide Frauen sich umdrehten und ihre Mutter misstrauisch ansahen.

»Was? Du weißt etwas, nicht wahr?«

Myla zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nichts Genaues. Es ist nur so, dass Marcus in letzter Zeit sehr geheimnisvoll ist. Ich frage mich, ob er Brachan überredet hat, ihn zu begleiten, während er die Frau besucht, mit der er auf deiner Hochzeit beschäftigt war.«

»Frau? Welche Frau?« Laurel und Kate sprachen die Worte gleichzeitig aus, als meine Muskeln zu Pudding wurden und ich mich am Stuhl festklammerte.

»Ich weiß nicht, welche Frau. Ich habe ihr Gesicht nicht richtig gesehen, aber er war in dieser Nacht definitiv mit jemandem zusammen. Er war offensichtlich sehr angetan von ihr. Es würde mich nicht wundern, wenn sie auch nach der Hochzeit weiter miteinander in Kontakt blieben.«

In der Hoffnung, dass mein Gesicht nicht vor Verlegenheit glühte, ließ ich mich auf einen Stuhl sinken und hörte zu, wie sie alle möglichen Vermutungen über die Frau anstellten, von der sie nicht wussten, dass ich es war.


KAPITEL 13
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Erst am nächsten Morgen hatte ich die Möglichkeit, mit Olivia zu sprechen. Laurel, Kate und Myla waren bis weit nach Mittag bei mir geblieben, und als Raudrich mit der Führung durch die Burg und über das Gelände fertig geworden war, war es schon Zeit für das Abendessen gewesen. Nach dieser dreistündigen Tortur war es dann Zeit fürs Bett gewesen.

Raudrichs Verhalten während der Führung durch mein neues Zuhause war seltsam und beunruhigend gewesen. Der sonst so selbstsichere Mann hatte endlos herumgezappelt. Irgendwann hatte ich aufgehört zu zählen, wie oft er den Mund geöffnet und dann aufgehört hatte zu sprechen. Irgendetwas nagte an ihm und ich hatte nicht die geringste Ahnung, was es sein könnte.

Da ich mich nach der tröstlichen und vertrauten Gegenwart meiner Stiefschwester sehnte, ging ich frühmorgens zu ihrer Hütte, um sie zu fragen, ob sie mit mir spazieren gehen wollte.

»Aber natürlich. Mir kommt es so vor, als hätte ich dich seit unserer Ankunft nicht mehr gesehen. Ich freue mich zwar, dass ich mein eigenes Reich habe, aber es ist auch beunruhigend, so allein zu sein, nachdem ich das in meinem ganzen Leben noch nie war.«

Ich lächelte, bot ihr meinen Arm an und wir schlenderten von den Hütten weg und hinter der Burg entlang.

»Mir ging es auch so, als ich das erste Mal allein gelebt habe. Du wirst dich daran gewöhnen, das verspreche ich. Und du kannst jederzeit zu mir kommen und bei mir wohnen, wenn du willst. Also, wie gefällt dir die Burg? Wie fandest du die anderen gestern Abend?«

Olivia grinste und ich hatte plötzlich das ungute Gefühl, dass sie hier in Schwierigkeiten geraten würde, wenn ich nicht auf sie aufpasste.

»Glaubst du, sie haben alle irgendeinen Schönheitstrank genommen? Ich habe noch nie in meinem Leben so viele gut aussehende Männer gesehen, Silva. Erinnerst du dich noch daran, wie die Männer zu Hause aussehen? Auf jeden Fall nicht so wie die hier.«

Ich lachte und nickte zustimmend. Ich konnte mich zwar nicht daran erinnern, dass die Männer dort so abscheulich aussahen, wie Olivia behauptete, aber es stimmte, dass die Frauen zu Hause vermutlich in Ohnmacht fallen würden, wenn sie sehen könnten, mit welchen Männern wir uns jeden Abend um einen Tisch versammelten. Der Speisesaal der Murray Burg strotzte nur so vor Testosteron. Ich wurde nicht von denselben Sexualhormonen angetrieben wie Olivia, aber ich musste zugeben, dass ich mich ziemlich überwältigt fühlte, wenn ich dort mit ihnen saß – und das, obwohl zwei von ihnen fehlten.

Ich musste Olivias rhetorische Frage nicht beantworten, damit sie fortfuhr.

»Und sie scheinen alle so nett zu sein.«

Das waren sie tatsächlich. Ich war noch nie so aufgeregt gewesen, wie ich es gewesen war, als ich mich zum Abendessen mit den legendären Mitgliedern der Acht an einen Tisch gesetzt hatte.

Nicol, der Herr der Burg, hatte uns herzlich willkommen geheißen.

Quinn, ein Mann mit so blondem Haar, dass es eigentlich aus einer Flasche stammen müsste, hatte uns zu unseren Plätzen geführt, während er uns mit peinlichen Geschichten über die anderen Männer verwöhnt hatte.

Ludo hatte das Essen serviert, das er selbst gekocht hatte und man sah ihm den Stolz an, mit dem er seine Arbeit verrichtete. Ich liebte es, ihn dabei zu beobachten, wie er den anderen beim Essen zusah. Er freute sich jedes Mal, wenn jemand lächelte oder sich sein Essen schmecken ließ.

Raudrich und Maddock kannten wir beide schon, aber es war eine Freude zu sehen, wie sie mit ihren Frauen umgingen. Die Verbundenheit zwischen ihnen ließ das leere Loch in meiner Brust mit einer Sehnsucht schmerzen, die ich den ganzen Abend über immer wieder abschütteln musste, damit sie mich nicht ganz verschluckte.

Henry, ein kräftiger, stämmiger Mann mit lockigem, rotem Haar und einem Bart, den ich so gerne abschneiden würde, dass meine Hände juckten, setzte sich zwischen uns. Er hatte ein ansteckendes Lächeln. Seine Persönlichkeit stand im krassen Gegensatz zu seiner einschüchternden Erscheinung, was ihn noch sympathischer machte. Ich wollte sein Lachen filmen, um es an schlechten Tagen abspielen zu können.

»Ich finde, sie sind alle sehr nett. Was hältst du von dem Mädchen, mit dem du gestern Morgen unterwegs warst?«

Als wären sie durch meine Worte heraufbeschworen worden, tauchten in der Ferne zwei Gestalten auf. Olivia versuchte verzweifelt, mich in die andere Richtung zu ziehen, aber wir waren bereits entdeckt worden.

»Das ist sie mit ihrem Vater. Lass uns zurückgehen, Silva. Ich will nicht wieder als Geisel genommen werden. Das Mädchen hat endlos geredet.«

Der Mann neben dem Mädchen winkte und ich wusste, dass wir nichts tun konnten, um das Gespräch zu vermeiden. Ich schaute zu ihr hinüber und zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Wir wurden entdeckt. War sie so schlimm?«

»Nein, sie ist nett, aber ich bin den ganzen Morgen nicht zu Wort gekommen.«

»Hallo zusammen!«, brüllte der Vater des Mädchens, als wir unseren Weg um die Burg herum fortsetzten und sie uns näher kamen. Der Mann sah aus, als gehöre er auf ein Piratenschiff. Mit einer tiefen Narbe an der Seite seines Gesichts, mehreren fehlenden Zähnen und langen, wilden Haaren, die ihm über die Schultern fielen, fehlten ihm nur noch eine Augenklappe und ein Papagei, um sein Aussehen zu vervollständigen.

Als wir sie erreichten, streckte er mir bereits seine Hand entgegen. Ich ergriff sie und sein fester Händedruck raubte mir den Atem.

»Du musst Silva sein.«

Ich schnappte nach Luft und schluckte, um nicht zu lachen, als er meine Hand losließ und die von Olivia schüttelte.

»Und du musst Olivia sein. Meine süße Davina hat nicht aufgehört, von dir zu sprechen, seit sie dich gestern getroffen hat. Sie ist sehr froh, hier eine Freundin gefunden zu haben. Der Umzug war nicht leicht für sie. Sie findet, du bist das netteste und hübscheste Mädchen, das sie je gesehen hat.«

Ich schaute zu Davina hinüber und sah, wie sich eine helle Röte auf ihrem Gesicht ausbreitete, als sie ihrem Vater sanft auf den Arm schlug.

»Vater! Kannst du denn nichts für dich behalten?«

Pinkies Gesicht verzog sich kurz vor Scham, erholte sich aber schnell wieder. »Es tut mir leid, Mädchen. Ich bin nur froh, dass jemand da ist, der dir eine Freundin sein kann.«

Ich warf einen Blick auf Olivias entsetzten Gesichtsausdruck und versuchte, sie zu retten, wo ich nur konnte. »Dein Name ist Pinkie, richtig? Laurel hat mir erzählt, wie gut du dich mit all den Bäumen und Pflanzen hier auskennst. Liv interessiert sich sehr für solche Dinge.«

Pinkies Augen leuchteten auf. »Aye. Ich weiß, man würde es nicht glauben, weil ich vorher eine Schenke geführt habe, aber das Land ist meine erste Liebe. Stimmt das wirklich, Olivia? Wenn ja, kann ich dir gleich alles über die Bäume erzählen, die dein kleines Häuschen umgeben.«

Ich zwinkerte Olivia zu. Als sie verstand, was ich meinte, ging sie auf Pinkie zu.

»Aye, das würde ich gerne hören.«

Als Pinkie und Liv ein paar Schritte vor uns hergingen, blieb ich mit Davina zurück, um sie zu beschäftigen, damit sie Olivia eine Pause gönnte. In Wahrheit tat sie mir leid. Pinkie war so ungestüm, dass ich den Verdacht hatte, dass Davina nur dann richtig zu Wort kam, wenn ihr Vater nicht dabei war. Kein Wunder, dass sie Olivia am Tag zuvor das Ohr abgekaut hatte.

»Warst du immer schon mit deinem Vater allein?«

Davina nickte, während sie mit mir Schritt hielt. »Aye. Meine Mutter starb, als ich noch ein kleines Mädchen war.«

»Ich wurde auch von meinem Vater großgezogen. Meine Mutter habe ich nie gekannt.«

»Wirklich nicht?«

»Nein. Das ist manchmal ganz schön schwer, nicht wahr? Mein Dad ist auch so ein Mensch. Seine Persönlichkeit füllt einen ganzen Raum.«

Die Tatsache, dass wir etwas gemeinsam hatten, schien zu bewirken, dass Davina sich mir gegenüber erwärmte und es dauerte nicht lange, bis sie frei sprach. Das Mädchen hatte viele Interessen, von denen ich die meisten nicht erwartet hätte. Viele Menschen in dieser Zeit hatten eine ziemliche Scheu vor allem, was mit Hexerei oder dem Unerklärlichen zu tun hatte, obwohl diese Dinge weitverbreitet waren. Nicht Davina. Sie erzählte Geschichten über Mystiker und Hexen und sprach über ihren Wunsch, die Sterne zu studieren. Sie war sehr belesen, was mir einen neuen Respekt vor ihrem Vater einbrachte, denn ich hätte ihm auf den ersten Blick nicht zugetraut, seiner Tochter so vieles zu erlauben. Er hatte ihr das Lesen beigebracht und sie ermutigt, alles zu erforschen, was sie interessierte. Trotz seines verwitterten Aussehens war Pinkie seiner Zeit voraus.

»Also, Bücher, Reiten, was interessiert dich noch?«

Sie blickte auf ihre Füße hinunter, während eine weitere Röte über ihre Haut kroch.

»Oh, den Blick kenne ich. Gibt es da einen Jungen?«

»Keinen Jungen, Miss. Einen Mann. Der schönste Mann, den ich je gesehen habe.«

Ich lächelte. »Sind du und dieser Mann ein Liebespaar?«

Sie schüttelte traurig den Kopf. »Nein.«

»Weiß er, dass du ihn magst?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Hm.« Ich hielt inne und verschränkte die Arme, als ich mich zu ihr umdrehte und sie ansah. »Lass mich dir einen kleinen Rat geben. Männer sind nicht sehr gut darin, subtile Hinweise zu erkennen. Übertreibe es nicht, aber sprich mit ihm, wenn du in seiner Nähe bist. Wenn du einen Grund hast, seinen Arm zu berühren oder deine Schulter gegen seine zu streifen, nimm ihn wahr. Manchmal brauchen sie nur ein wenig Hilfe, um zu sehen, was direkt vor ihnen ist.«

»Du hast recht. Ich spreche nie mit ihm.«

»Na, da hast du’s. Jetzt hast du einen Anhaltspunkt.«

Etwa fünfzig Meter vor uns rief Pinkie seiner Tochter über die Schulter zu. »Komm, Davina. Wir müssen bald wieder im Dorf sein.«

Er winkte zum Abschied, als Davina davonlief und Olivia kehrte an meine Seite zurück.

»Was hast du gesagt, um sie so zum Lächeln zu bringen?«

»Ich habe ihr nur einen Ratschlag über einen Jungen gegeben, in den sie ziemlich verknallt zu sein scheint.«

Olivia stellte sich vor mich und schüttelte den Kopf. »Hat sie dir gesagt, auf wen sie es abgesehen hat?«

»Nein.«

»Es ist Marcus, Silva. Du hast ihr gerade einen Ratschlag gegeben, wie sie deinen Liebhaber kennenlernt.«


KAPITEL 14
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Eine Woche später

Marcus kam früh in den Speisesaal und hoffte, Silva zu begrüßen, wenn sie hereinkam. Er wusste, dass ein Gespräch mit ihr ihn aufheitern würde.

Ihre Reise war umsonst gewesen. Der Mann, über den er in einem der vielen Bücher der Burg gelesen hatte, war tot – und das schon seit über zwanzig Jahren. Er hatte gewusst, dass es möglich war, aber er hatte es trotzdem für nötig gehalten, sich zu erkundigen. Hätte der Mann noch gelebt, wäre er eine gute Informationsquelle gewesen. Als Experte für Feenkunde hätte er vielleicht eine Idee gehabt, wie man Freya aus Macharas Fängen befreien konnte. Zumindest hatte Marcus das gehofft.

Sie betrat den Raum kurz nach Nicol und er eilte zu ihr, bevor jemand anderes auftauchen und sie wegziehen konnte.

»Du bist wieder da!«

Es gefiel ihm, dass sie sich über seine Rückkehr freute, und er lächelte, als er sie zum Tisch führte.

»Ja. Ich fürchte, es war eine vergebliche Reise.«

»Das tut mir leid.«

Er winkte ab. Er hatte keine Lust, über sich zu sprechen. Jeden Tag seiner Abwesenheit hatte er sich gefragt, wie es ihr ging, ob sie die Zeit auf der Burg genoss und ob sie sich entschließen würde, zu bleiben.

»Es ist in Ordnung. Am Ende werde ich schon finden, was ich brauche. Wie gefällt es dir und Olivia hier? Seid ihr schon wieder abreisebereit?« Er zog ihr einen Stuhl heraus und setzte sich neben sie.

»Nein, ganz und gar nicht. Olivia und ich haben uns sehr gut eingelebt.«

Ihr Lächeln war strahlend, aber ihr Tonfall wirkte abwesend. Er musterte ihren Gesichtsausdruck, denn es gab Worte, die sie nicht aussprach. Es war ein Ausdruck, den er aus seinen ersten Tagen auf der Burg kannte.

»Die Leute sind nett, das Gelände ist schön, aber du langweilst dich zu Tode?«

Sie drehte sich um und neigte ihren Kopf zur Seite, während sie ihn misstrauisch musterte. »Bist du sicher, dass du keine Gedanken lesen kannst?«

Sie hatte keine Ahnung, wie sehr er sich wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen.

»Ziemlich sicher. Ich erinnere mich nur daran, wie es hier auf der Burg war, bevor meine Kräfte zum Vorschein gekommen sind. Damals, als wir dachten, Morna hätte uns nur wegen Laurel hergeschickt, hatte ich kein richtiges Ziel, nichts, womit ich mir die Zeit vertreiben konnte. Es ist nicht leicht, wenn man es gewohnt ist, beschäftigt zu sein. Du hast das Allen-Territorium ganz allein verwaltet. Ich bin mir sicher, dass du nie einen Moment für dich hattest. Auch wenn du etwas Ruhe brauchst, muss es seltsam sein, so schnell das Tempo zu ändern.«

Sie sah ihn einen kurzen Moment lang an, ohne etwas zu sagen. Er war überzeugt, dass er in der kurzen Stille spüren konnte, wie ihre Seele nach der seinen griff.

»Ich höre so viel über diese Morna-Frau. Ich hoffe, sie eines Tages zu treffen und ja, die plötzliche Veränderung ist schwer zu verarbeiten.«

Er konnte kaum glauben, dass Silva Morna noch nicht getroffen hatte.

»Ich habe absolut keinen Zweifel daran, dass du sie eines Tages kennenlernen wirst. Sie kann sich anscheinend nicht lange aus den Angelegenheiten anderer heraushalten.«

Sie wandte den Blick von ihm ab, als der Tisch sich um sie herum füllte. Da er wusste, dass sie kaum Gelegenheit haben würden, sich zu unterhalten, wenn das Essen erst einmal begonnen hatte, beugte er sich vor und machte ihr ein Angebot, das sie hoffentlich nicht ablehnen würde.

»Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen, wenn du etwas zu tun haben möchtest.«

Sie streckte die Hand aus und drückte seine Hand unter dem Tisch. »Aber sicher. Was ist es?«

»Wir treffen uns nach dem Essen vor den Ställen, dann erzähle ich dir alles. Dann kannst du entscheiden, ob du interessiert bist.«

Sie zog ihre Hand zurück und lächelte ihn an. »Ich werde interessiert sein.«

Er hoffte es. Dann würde er mehr Zeit mit ihr verbringen, was er sich mehr als alles andere wünschte und er konnte die Hilfe wirklich gebrauchen.

[image: ]


Marcus‘ Rückkehr auf die Burg und sein Angebot waren ein Geschenk des Himmels. In der letzten Woche war ich dreimal zu Raudrich gegangen und hatte ihn angefleht, mir etwas zu tun zu geben, aber jedes Mal hatte er darauf bestanden, dass er sich immer noch schuldig fühlte, weil er mir im Allen-Territorium so viel Arbeit aufgebürdet hatte. Er wollte, dass ich mich jetzt ausruhte und meinen Aufenthalt genoss. Es schien ihm egal zu sein, dass mir das Ausruhen nie viel Freude bereitet hatte.

Das Abendessen dauerte nicht länger als sonst, aber es schien sich ewig hinzuziehen. Ich wollte unbedingt mit Marcus sprechen. Ich war froh, dass er schon vor den Ställen auf mich wartete, als ich dort ankam.

»Okay, was gibt’s? Ich bin bereit, dir zu helfen, wenn du willst.«

Er winkte mich zu sich. Als ich näher kam, packte er mich an den Schultern und stellte mich so vor sich hin, dass mein Rücken an seiner Brust lehnte. Er legte seine Arme um mich und deutete durch den verglasten Garten auf eine Stelle in der Mitte. Ich hoffte, dass er nicht spürte oder hörte, wie sich mein Atem beschleunigte, als seine Arme meine Schultern umschlossen.

»Hast du Freya schon kennengelernt?«

Ich kannte die Geschichte der geisterhaften Bewohnerin der Murray Burg. Raudrich hatte Ross und mir vor langer Zeit alles erzählt.

»Nein. Laurel hat erwähnt, dass Nicol sie nachts besucht, also wollte ich ihre gemeinsame Zeit nicht stören.«

»Das sollte er auch, aber in letzter Zeit ist er immer öfter abwesend. Ich besuche sie in den Nächten, in denen er nicht da ist.«

Er wich nicht von der Stelle, als wir sie beobachteten und insgeheim war ich froh darüber. Die Abendluft war kühl und seine Arme waren warm.

»Ist es das, was du von mir willst? Dass ich sie besuche, wenn Nicol weg ist?« Er griff noch einmal nach meinen Schultern und drehte mich zu sich um, bevor er in Richtung Garten schritt. »Nein. Wie viel weißt du über Machara und unsere Aufgabe hier?«

Ich kannte zwar die Geschichte der beiden, aber Machara und Freya waren die einzigen beiden Bewohner der Burg, die ich noch nicht kennengelernt hatte. Es hatte sich nie richtig angefühlt, Nicols und Freyas gemeinsame Zeit zu stören – nicht, wenn ich glaubte, dass sie tatsächlich Zeit miteinander verbrachten. Und sowohl Laurel als auch Raudrich hatten darauf bestanden, dass Machara jetzt so schwach war wie seit Jahren nicht mehr. Die Tatsache, dass sie alle geschworen hatten, sich von ihr fernzuhalten und sie in völliger Isolation zu lassen, trug nur zu ihrem geschwächten Zustand bei. Da ich keine Lust hatte, irgendetwas zu tun, um der Schnepfe zu helfen, war ich in der Lage, meine übermäßige Neugier zu zügeln und mich von ihr fernzuhalten.

»Ich weiß alles. Raudrich hat mir schon viel davon erzählt und in der letzten Woche haben Laurel, Kate und Myla die Dinge ergänzt, die er ausgelassen hat.«

Er nickte, als hätte er das erwartet. »Freya verkümmert zusammen mit Machara. Ich kann sie nicht einfach sterben lassen, ohne zu versuchen, ihr zu helfen. Wie du sicher in der letzten Woche erfahren hast, wechseln wir uns mit unseren Aufgaben in der Burg ab. Wir tun unser Bestes, um die Arbeit gleichmäßig zu verteilen, aber es scheint, als hätte ich eine Vorliebe für die Gartenarbeit, die die anderen Männer nicht machen wollen. Das ist schon seit einiger Zeit meine Hauptaufgabe. Ich habe mich gefragt, ob du meine tägliche Gartenarbeit mit mir teilen möchtest. In den ersten Wochen kann ich dir alles beibringen. Sobald du dich wohlfühlst, kann ich die Zeit, in der du den Garten pflegst, nutzen, um meine Nachforschungen in der Bibliothek fortzusetzen und nach Hinweisen zu suchen, was wir tun können, um Freya vor ihrem Schicksal zu bewahren.«

»Weiß es sonst noch jemand?«

»Nur Brachan.« Er lächelte und stichelte dann. »Wir alle wissen, dass du gut darin bist, Geheimnisse zu bewahren. Ich wusste, dass es sicher ist, es dir zu sagen. Ich will nicht, dass die anderen es wissen, bevor ich nicht weiß, ob es überhaupt möglich ist. Ich will Nicol keine Hoffnungen machen und ich will auch nicht, dass mich jemand davon abbringt, es wenigstens zu versuchen.«

»Ich werde helfen. Das mache ich gerne.« Mir fiel nichts Nützlicheres ein, was ich auf der Burg tun könnte. Ich wusste nichts über Pflanzen, aber mit dem richtigen Lehrmeister konnte ich alles meistern.

»Toll. Dann lass uns zu Freya gehen. Du wirst sie lieben. Das tut jeder.«
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Freya öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Marcus hielt schnell eine Hand hoch, um sie zu unterbrechen. »Warte, bis sie weg ist, Freya.«

Er beobachtete, wie Silva aus dem Garten ging. Als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, wandte er sich Freya zu.

»Sie ist wunderschön.«

»Das ist sie.«

»Bist du sicher, dass du ihr das Gärtnern nur beibringen willst, um ihre Langeweile zu vertreiben? Es hat nichts mit deinem Wunsch zu tun, ihr nahe zu sein?«

Er zuckte unschuldig mit den Schultern. »Vielleicht ist es beides.«

Sie lächelte. »Ich hoffe, sie hat dich verdient. Es gibt keinen Zweifel daran, dass du mit der Liebe an der Reihe bist.«

Er hoffte einfach, dass er sie verdiente und dass sie das mit der Zeit auch erkennen würde.


KAPITEL 15
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Dezember

Man sagt, dass die Zeit alle Wunden heilt, aber ich habe das nie so recht geglaubt, bis ich auf diese Insel und die Murray Burg kam. Obwohl ich jetzt wusste, dass ich Ross immer vermissen würde, spürte ich, dass mein Bedürfnis nach ihm mit jedem Tag geringer wurde. Irgendetwas an der Insel und ihrer seltsamen, aber freundlichen Gruppe von Männern, etwas an der Zeit, die ich für mich selbst hatte, etwas an der geringen Verantwortung, die ich jeden Tag für ein paar Stunden in Freyas wunderschönem Garten trug, ließ mich langsam wieder aufleben.

Es war im November, als ich es zum ersten Mal bemerkte – die plötzliche Erkenntnis, als ich mich schlafen legte –, dass Ross mir bis zu diesem Zeitpunkt nicht in den Sinn gekommen war. Und als er es doch tat, war die Erinnerung nicht so schmerzhaft, dass sie mich in die Knie zwang.

Es dauerte nicht lange, bis Olivia und ich uns an unsere individuellen Routinen auf der Insel gewöhnt hatten und schon bald wurden aus Tagen Wochen, die zu Monaten wurden.

Jeden Morgen stand ich im Morgengrauen auf und Olivia und ich gingen den Weg am äußeren Rand der Burg entlang, wo wir tratschten und einander über unsere Pläne für den Tag informierten. Nachdem wir uns verabschiedet hatten, begann ich meine Schicht in Freyas Garten und arbeitete fleißig bis zum Mittag, als Marcus mich abholte. Wir gingen beide den gleichen Weg.

Während meine Gespräche mit Liv einfach waren, war ich mir nicht sicher, ob Marcus wusste, wie man auf so einfache und oberflächliche Weise mit jemandem umging. Ich hatte den Eindruck, dass Marcus sich ausschließlich tiefgründig unterhalten wollte. Es war leicht zu erkennen, warum Laurel ihn so sehr verehrte. Er kümmerte sich wirklich um andere. Er wollte wissen, wollte verstehen und wollte helfen, wo immer er konnte.

Ich war immer wieder erstaunt über seine Denkweise, seine Überlegungen zu allem, was er tat und sagte und die Fragen, die er mir stellte. Als der erste Schnee auf die Murray Burg fiel, fragte ich mich, ob irgendjemand in meinem Leben jemals versucht hatte, mich so kennenzulernen, wie Marcus es tat.

Vierzehn Tage vor Weihnachten kannte ich die Wahrheit.

Ich war in ihn verliebt.

Das Problem war, dass ich mich jedes Mal, wenn ich diesen einen gefährlichen Gedanken zuließ, zu hassen begann.

Es war noch zu früh, um solche Gefühle für jemanden zu haben. Zehn Monate waren sicher nicht genug Zeit, um zu trauern, nicht, wenn Ross so lange meine ganze Welt gewesen war. Jedes Mal, wenn Marcus mich berührte, jedes Mal, wenn ich mich danach sehnte, seine Hand zu ergreifen, fühlte ich mich, als würde ich Ross verraten.

»Und? Was denkst du?«

Ich war mir nicht sicher, wie lange ich abgedriftet war, aber ich wusste, dass es lange genug gewesen war, damit ich keine Ahnung hatte, was er mich gefragt hatte. Er brauchte nur einen kurzen Augenblick, um meinen schuldbewussten Gesichtsausdruck zu durchschauen.

»Wo bist du, Silva?«

»Es tut mir leid. Was hast du gefragt?«

»Gar nichts. Hey, du siehst aus, als müsstest du eine Weile hier raus. Willst du mir heute Abend nach dem Essen bei etwas helfen? Ich fürchte, es wird keine lustige Aufgabe sein.«

Alles machte mehr Spaß, als in meinem eigenen Kopf festzusitzen.

»Auf jeden Fall. Was machen wir denn?«

»Nicol ausspionieren. Freya ist überzeugt, dass er sich eine Geliebte genommen hat. Dass er in den Nächten, in denen er nicht bei ihr ist, mit einer anderen im Dorf zusammen ist. Ich will es nicht glauben, aber er hat sich in letzter Zeit immer mehr zurückgezogen, ist wütender geworden und besucht Freya immer seltener.«

»Was wirst du tun, wenn Freya recht hat?«

»Nichts, aber ich würde es trotzdem gerne wissen.«

»Ich bin dabei.«
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Nicol war nicht mit einer anderen Frau zusammen. Wir folgten ihm zu einem Teil der Insel, den ich noch nicht entdeckt hatte und blieben zurück, als er abstieg und zu einem schneebedeckten Hügel ging, wo er auf die Knie sank und jemandem zurief, den wir nicht sahen.

»Nimm mich. Gib uns Paton zurück und du kannst mich für immer haben. Ich werde nie aufhören, hierherzukommen. Verstehst du es denn nicht? Ich werde durch diesen Schleier schreien, bis du mich hörst und kommst.«

»Was macht er da?«, flüsterte ich Marcus ins Ohr und drehte mein Ohr dann zu seinem Mund, damit er mir antworten konnte.

»Er ruft nach Macharas Vater. Der Schleier ist hier am dünnsten. Das ist der Ort, an dem Paton sich für Kate geopfert hat. Er versucht, ihn zurückzuholen.«

»Wird es funktionieren?«

Marcus schien sich so sicher zu sein, dass es mir das Herz brach, zu sehen, wie Nicol umsonst aus vollem Halse schrie.

»Nein. Paton hat Macharas Vater drei Jahre versprochen. Wir werden ihn nicht einen Tag vorher wiedersehen.«

Nachdem er Patons Entführer zugerufen hatte, kniete Nicol schweigend nieder.

»Warum tut er es dann?«

»Hilflosigkeit ist kein Gefühl, mit dem man gut umgehen kann. Nicol kann Freya nicht helfen und das weiß er. Vielleicht glaubt er, dass es sich lohnt, sich selbst zu opfern, wenn er Paton damit helfen kann.«

Wir beobachteten ihn bis fast zum Morgengrauen. Nicol rührte sich nicht vom Fleck und Macharas Vater antwortete ihm nicht.

Als wir uns schließlich umdrehten, um ihn zurückzulassen, flüsterte Marcus: »Wir dürfen niemandem etwas davon erzählen. Das ist sein Geheimnis. Seines allein.«

Ich wollte nie wieder darüber sprechen. Nicols ganzes Leben war geprägt von Leid und Schuld. Das Letzte, was er brauchte, war, sich dafür zu schämen, dass er versucht hatte, zu helfen, wo er nur konnte.

»Ich weiß.«


KAPITEL 16
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»Ich habe etwas für dich.«

Ich hatte nicht gehört, dass er den Garten betreten oder sich auch nur genähert hatte, aber das Geräusch erschreckte mich nicht. Ich lächelte nur und wischte mir die Erde von den Händen, bevor ich mich von den Knien erhob, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

»Der Brunnen dort drüben überschattet wirklich alles andere. Ich mag ihn.«

Er lachte und ich bemerkte, dass er die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte. »Er ist ganz hübsch, aber ich kann dem fließenden Wasser nicht länger als eine halbe Stunde zuhören, ohne pinkeln zu müssen.«

Ich deutete hinter seinen Rücken. »Was versteckst du da?«

»Dein Weihnachtsgeschenk.«

»Du weißt schon, dass Weihnachten noch zehn Tage entfernt ist, oder?«

Er nickte, bewegte aber seine Arme nicht. »Ja, aber Brachan und ich machen uns wieder auf den Weg. Vor einer Weile habe ich einem von Brachans Kontakten in der Stadt, in der er aufgewachsen ist, geschrieben. Brachan dachte, dass sein Freund vielleicht jemanden kennt, der uns helfen könnte. Er hat mir geantwortet. Er kennt ein Paar, das an der Westküste des Festlandes lebt und uns vielleicht helfen kann. Ich fürchte, die Reise wird uns über Weihnachten fernhalten, aber wir sollten im neuen Jahr zurück sein.«

Ich konnte meine Enttäuschung darüber, dass sie nicht da sein würden, nicht verbergen, auch wenn sie einen guten Grund hatten. »Bist du sicher, dass du nicht bis Neujahr warten kannst, um dorthin zu gehen? Laurel und Kate haben in den nächsten Wochen alle möglichen Feiern geplant.«

»Ich weiß genau, was sie geplant haben. Ich bin zwar traurig, dass ich sie verpasse, aber ich habe schon viele Weihnachten mit ihnen verbracht und ich fürchte, das Paar, das wir suchen, bleibt nie zu lange an einem Ort. Ich will nicht riskieren, sie zu verpassen, solange wir wissen, wo sie sind.«

Ich wollte etwas tun, um meine trübe Stimmung zu heben und griff hinter seinen Rücken, aber er wich mir schnell aus.

»Na hör mal. Das darfst du nicht. Du kannst deine Überraschung nicht einfach so einfordern.«

Ich ließ meine Hände sinken und stand still. »Zeigst du sie mir nun oder nicht?«

Er nickte und bewegte seine Hände langsam nach vorne. Über seinen linken Unterarm war eine wunderschöne rote Decke drapiert.

»Du hast vor einiger Zeit erwähnt, dass weicher Stoff eines der Dinge ist, die du aus unserer eigenen Zeit vermisst. Ich weiß noch, wie merkwürdig es war, dass du das gesagt hast. Du hättest auch Fernsehen oder fließendes, warmes Wasser sagen können, aber alles, was du wirklich wolltest, war etwas wirklich Weiches, in das du dich einwickeln kannst.«

Er schüttelte den Kopf und ich konnte nicht beurteilen, ob er mich für lächerlich hielt oder meine Antwort bewunderte.

»Jedenfalls gibt es im Dorf eine Frau, die alle möglichen Arten von Bettwäsche und Leinen herstellt. Ich habe sie schon vor Wochen gebeten, etwas weicheren Stoff zu besorgen. Ich werde nicht behaupten, dass ich das selbst gemacht habe, aber ich habe es extra für dich anfertigen lassen.«

Ich griff danach und vergrub mein Gesicht in dem Material.

Es war das Schönste, was ich seit langem in der Hand gehalten hatte.

»Es ist perfekt. Absolut perfekt.«

Er öffnete die Arme, als ich mich an ihn schmiegte.

»Ich bringe das zu deiner Hütte, bevor Brachan und ich abreisen.«

»Reitet ihr sofort los?«

»Ja, das tun wir. Sehen wir uns im neuen Jahr?«

»Marcus.« Ich drückte ihn weiter an mich, während ich sprach. »Versprich mir, dass ihr nachts irgendwo haltmacht? Sucht euch jede Nacht ein Gasthaus, damit ihr dem eisigen Wetter entkommen könnt. Es ist gefährlich kalt da draußen.«

Er strich mir sanft über den Rücken. »Ich verspreche dir, wir werden es versuchen. Ich habe auch keine Lust, im Winter draußen zu übernachten, aber ich fürchte, es ist nicht so einfach, jedes Mal eine Unterkunft zu finden.«

»Warum denn das?«

Er zog sich zurück und zeigte auf sich selbst.

»Auch im einundzwanzigsten Jahrhundert gab es viele Orte, an denen ich mich nicht unbedingt willkommen gefühlt habe, aber hier …« Er zögerte und schüttelte den Kopf. »Na ja, es wird noch viele, viele Jahre dauern, bis die Dinge für schwarze Menschen auch nur ein bisschen besser werden.«

Ich kam mir dumm vor, dass mir das nicht früher eingefallen war. Die Insel war ein so abgeschiedener Ort. Da Nicol und die Acht die absolute Autorität auf der Insel hatten, konnten sie hier die Welt erschaffen, wie sie sie wollten. Es war leicht zu vergessen, dass der Rest der Welt nicht so funktionierte.

»Ist es … ist es sicher für dich, von hier wegzugehen?«

»Auf jeden Fall.«

Sein Tonfall war zuversichtlich und das half mir, den Knoten in meiner Brust etwas zu lösen.

»Ich werde zurechtkommen. Das kann ich dir versprechen. Ich verfüge über magische Kräfte. Brachan auch. Niemand wird einem von uns beiden etwas antun. Es ist nur nicht immer angenehm. Es ist gut möglich, dass wir abgewiesen werden, wenn wir irgendwo übernachten wollen.«

Allein das Wissen, dass diese Möglichkeit bestand, machte mich wütend. »Ich hasse das.«

Er nickte. Ich wollte ihm erneut die Arme um den Hals werfen und ihn anflehen, einfach hier zu bleiben. Oder mich wenigstens mit ihm kommen zu lassen, damit ich jedem in den Arsch treten konnte, der ihm das Leben schwer machte.

»Ich weiß. Ich auch. Ich bin nur dankbar, dass es hier meistens kein Thema ist. Und dank meiner Magie kann ich wenigstens jeden davon abhalten, eine echte Bedrohung zu sein. Die meisten haben diese Möglichkeit nicht.«

»Beeilt euch einfach, okay? Wir werden euch an Neujahr sehnsüchtig erwarten.«

Ich starrte ihn einen Moment lang an. Als er sich zum Gehen wandte, zog ich ihn schnell zu mir zurück, damit ich ihm einen Abschiedskuss auf die Wange geben konnte. Ich hatte vor, die Minuten zu zählen, bis er zurückkam.
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Marcus blieb im Hintergrund und sah zu, wie der sonst so unerschütterliche Brachan gegenüber dem kaltherzigen, unverhohlen rassistischen Gastwirt die Fassung verlor.

»Was soll das heißen, du hast keine Gemächer? Es gibt keinen einzigen Gast in deiner Taverne. Wenn auch nur ein einziges besetzt wäre, wären die Leute hier unten, aber da ist niemand. Die Kammern sind nicht besetzt, nicht wahr? Es wäre ein Fehler, uns wegzuschicken.«

»Es tut mir leid. Ich will keinem von euch schaden, aber ich habe keine Gemächer für Leute wie euch.«

Marcus griff nach vorne und packte Brachans Arm, als er sah, wie sein Freund die Faust ballte. »Lass uns einfach weiterziehen. Wir können ein wenig Magie entbehren, um unsere Pferde zu stärken und uns für die Nacht warm zu halten.«

Als Brachan sich zu ihm umdrehte, schlug der Gastwirt ihnen die Tür vor der Nase zu.

»Ich weiß, dass wir die Magie haben, aber es geht ums Prinzip.«

»Ich verstehe zwar, was du meinst, aber wir werden die Geschichte oder die Denkweise der Menschen nicht ändern, indem wir dem alten Idioten die Nase brechen.«

»Psst …«

Das Geräusch ertönte hinter ihnen. Als Brachan sich zur Seite lehnte, um in Richtung der Stimme zu blicken, drehte Marcus sich zu ihr um.

Ein junger Mann, nicht viel älter als zwanzig, stand ein paar Meter entfernt, eine Laterne in der Hand, um die Nacht zu erhellen.

»Der alte Aklen ist ein Narr. Wenn ihr eine Bleibe braucht, könnt ihr mir folgen. Ich habe Ställe und ein warmes Zuhause.«

»Wahrlich?«

Brachan schien skeptisch zu sein und Marcus entging nicht, dass der Junge ein wenig zögerte, bevor er antwortete.

»Aye. Es gehörte meinem Vater, aber er ist schon lange verstorben. Jetzt gehört es mir. Kommt mit. Ich habe sogar ein frisch erlegtes Tier, das wir über dem Feuer rösten können.«

Marcus ging auf den jungen Mann zu und reichte ihm die Hand. »Bist du sicher? Das wäre uns eine große Hilfe.«

Der Mann nahm seine Hand und Marcus lächelte über seinen festen Griff.

»Aye, ganz sicher. Ich bin Jimmie.«

»Ich bin Marcus. Das ist Brachan. Wir sind nur auf der Durchreise durch das Dorf. Morgen früh sind wir wieder weg.«

Jimmie entfernte sich und begann, sie zum letzten Haus am Rande des Dorfes zu führen. Der Vater des Jungen musste ein erfolgreicher Händler gewesen sein, denn es war mit Abstand das schönste Haus in diesem Gebiet.

Brachan klopfte dem Mann auf die Schulter, als sie den Stall erreichten. »Danke. Das bedeutet uns mehr, als du dir vorstellen kannst.«

»Es ist Weihnachten. Das ist das Mindeste, was ich für euch tun kann. Aklen würde gut daran tun, sich daran zu erinnern.«
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[image: ]


»Wirst du mir jemals sagen, was los ist? Du kommst nie in den Garten, aber du beobachtest mich schon den ganzen Morgen bei der Arbeit hier. Ich kann es in deinem Gesicht sehen, Liv. Du weißt genauso gut wie ich, dass du dich besser fühlst, wenn du es einfach ausspuckst.«

Sie machte ein so ernstes Gesicht, wie ich es noch nie gesehen hatte, obwohl ich diesen Zusammenbruch schon seit Wochen kommen sah. Der anfängliche Reiz, von zu Hause weg zu sein, hatte nachgelassen und ich vermutete, dass sie sich ziemlich verloren fühlte.

»Ich glaube, es wäre undankbar von mir, meine Gefühle auszudrücken.«

»Mach dir darüber keine Sorgen. Es gibt bei Gefühlen kein Richtig oder Falsch. Du kannst nichts dafür, wie du dich fühlst.«

Sie starrte mich an, verschränkte die Arme und ließ sich auf den Boden fallen, sodass wir uns auf Augenhöhe begegneten.

»Du hast doch gerade gehört, was aus deinem Mund gekommen ist, oder nicht? Warum hörst du nicht auf deinen eigenen Rat? Dann bin ich vielleicht eher bereit, auf dich zu hören.«

Ich hatte Olivia nichts von meinen widersprüchlichen Gefühlen erzählt, aber es schien, als wäre Marcus nicht der Einzige, für den ich bemerkenswert leicht zu durchschauen war.

»Was meinst du?«

Sie nahm mir die Gießkanne ab und griff nach meiner Hand, um mir vom Boden aufzuhelfen.

»Wenn du glauben würdest, dass es in Ordnung ist, dass du dich so fühlst, wie du dich fühlst, wärst du schon längst wieder in Marcus‘ Bett.«

Ich hatte gehofft, dass niemand sonst sehen konnte, wie sehr ich ihn mochte.

»Ist es so offensichtlich?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur für mich.«

»Das ist zwar ein Trost, aber ich will nicht über mich reden, Liv. Kennst du nicht den Spruch: ›Tu, was ich sage, nicht was ich tue‹? Also, was ist los?«

Sie seufzte und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Ich bin so froh, von zu Hause weg zu sein. Das bin ich wirklich. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, dass du mir erlaubt hast, mit dir zu kommen. Ich genieße die Freiheit, die ich hier habe. Ich liebe die Burg und die Menschen und allein in der Hütte zu sein, ist nicht mehr so seltsam wie früher, aber Silva, ich bin nicht zufrieden.

»Ich weiß, dass es töricht ist, aber ein Teil von mir hat geglaubt, dass mein Leben beginnen würde, wenn ich mein Zuhause verlasse. Ich weiß nicht, was ich tun soll oder wo ich hingehöre. Ich weiß nur, dass ich mehr brauche, als in der Burg herumzulaufen und mit Davina zu plaudern. Ich bin rastlos und ich halte es nicht mehr lange aus.«

Natürlich war sie rastlos. Olivia war jung. Sie brauchte Abenteuer und, so ungern ich es auch zugeben wollte, auch ein bisschen Ärger. Wenigstens hatte sie zu Hause ihr Streben nach Rebellion, das sie auf Trab hielt. Hier gab es nichts, wogegen sie sich auflehnen konnte. Ohne diese Ablenkung würde sie schnell den Verstand verlieren.

»Du musst arbeiten, Liv. Warum sprechen wir nicht mit Raudrich und sehen, ob er dir etwas geben kann, womit du dich beschäftigen kannst? Oder vielleicht können wir ins Dorf gehen und versuchen, etwas Ordentliches für dich zu finden?«

Ich hätte ihr genauso gut vorschlagen können, Würmer zu essen. Sie sah angewidert aus.

»Ich glaube nicht, dass Arbeit eine Lösung ist.«

Ich wischte mir den Schmutz von den Händen und lehnte mich zurück, um sie anzuschauen. »Warum bist du dir da so sicher? Arbeit hilft doch bei fast allem.«

»Wie alt warst du, als du dich zum ersten Mal verliebt hast, Silva?«

Ich lächelte sie an, als sie die Stirn runzelte. »Ah. Das ist es also.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Meine Antwort wird dir nicht gefallen. Ross war der erste Mann, den ich wirklich geliebt habe. Ich war siebenundzwanzig.«

Olivia kam siebenundzwanzig schon sehr alt vor.

»Das glaube ich dir nicht.«

»Es ist wahr. Ich habe mich davor schon ein paar Mal verliebt, aber das war keine echte Liebe.«

»Dann will ich mich auch verlieben.«

»Nein, das willst du nicht. Das ist es nicht wert, das verspreche ich dir. Es ist durchaus möglich, dass du danach ein gebrochenes Herz hast, auch wenn du nicht verliebt warst.«

»Nun, dann lass mein Herz gebrochen sein. Ich brauche nur irgendetwas, Silva – etwas, das mir das Gefühl gibt, dass ich die Frau bin, die ich bin. Bist du bereit, mich zu begleiten?«

»Wohin?«

»Davina hat von einer reisenden Wahrsagerin erzählt, die übermorgen ein Zelt im Wald aufstellen wird. Sie kommt nur alle drei Jahre auf die Insel, denn viele hier akzeptieren nicht, was sie tut. Davina und ihr Vater gehen hin. Nimmst du mich dort hin mit?«

Ich konnte mir nichts Unangenehmeres vorstellen, als meine Zukunft zu hören. Nach all dem Schmerz des letzten Jahres war ich mehr als froh, die Dinge einfach Tag für Tag anzugehen.

»Warum solltest du deine Zukunft erfahren wollen? Wenn sie gute Nachrichten bringt, wirst du nur in Erwartung leben. Wenn sie schlecht sind, wirst du Angst haben. So oder so nimmt es dir die Freude an dem Tag, den du gerade erlebst.«

Sie schien nicht überzeugt zu sein.

»Es wird nichts von alledem bewirken. Ich möchte nur wissen, wie lange ich warten muss. Wenn es noch ein Jahrzehnt dauert, werde ich meinen Frieden damit schließen. Wenn es bald so weit ist, werde ich mein Herz darauf vorbereiten.«

Skeptisch schwieg ich gerade lange genug, um Liv in den Wahnsinn zu treiben. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Vorhersagen der Frau mehr als Ammenmärchen waren, war gering. Es würde sicher nicht schaden, Olivia einen Abend lang zu unterhalten.

»Okay, gut, aber du musst mir versprechen, dass du dem, was sie dir erzählt, nicht zu viel Gewicht beimessen wirst, okay? Frag Davina, ob wir sie und ihren Vater begleiten können. Ich will nicht, dass wir alleine in den Wald gehen. Wir kennen uns auf der Insel nicht besonders gut aus.«

Sie lächelte und richtete sich vom Boden auf. »Ich verspreche es. Danke, Silva. Danke, danke, danke.«

Sie beugte sich vor, um mir einen Kuss auf den Kopf zu geben und hüpfte schnell aus dem Garten.
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Das Zelt der Frau hatte etwas Unheimliches an sich. Ich konnte es nicht leugnen, so sehr ich es auch wollte. Nur eine kleine Gruppe – die exzentrischsten Bewohner der Insel – wartete draußen darauf, mit der geheimnisvollen Frau zu sprechen. Je näher der Zeitpunkt kam, desto mehr wollte ich mich in die Burg zurückziehen. Meine Angst verdoppelte sich mit jeder Minute, die verging.

»Liv, ich gehe rein, wenn du willst, aber ich will nicht, dass sie mir die Zukunft vorhersagt, okay?«

Sie beobachtete mich aufmerksam und drückte meinen Arm. »Hast du etwa Angst? Du hast mir erst heute Morgen gesagt, dass du nicht an so etwas glaubst.«

Ich wollte nicht daran glauben, aber die Wahrheit war, dass es mir nach allem, was ich in meinem Leben erlebt hatte, schwerfiel, etwas ganz und gar nicht zu glauben.

»Ich habe keine Angst, aber ich bin besorgt. Ich werde dich begleiten, aber ich habe keine Lust, irgendwelche Prophezeiungen zu bekommen.«

Das Rascheln von Stoffen kündigte Pinkie und Davina an, als sie das Zelt verließen. Beide sahen nicht allzu traumatisiert aus und meine Nerven entspannten sich gerade genug, um den nächsten Schritt in Richtung des Zeltes zu machen, das Liv so entschlossen zu betreten schien.

Die Einrichtung der Wahrsagerin war einfach und unscheinbar. Statt den Kissenstapeln und Kerzen, die ich erwartet hatte, war das Zelt gerade so hell erleuchtet, dass wir die Umrisse der Frau erkennen konnten, als wir uns ihr näherten. Sie saß an einem kleinen Holztisch, an dessen Ecke eine Kerze brannte. Zwei Stühle standen ihr gegenüber.

»Ihr solltet gehen. Ich habe hier keinen Platz für solche Energien.«

Ich drehte mich um und schaute nach, ob jemand das Zelt hinter uns betreten hatte. Erst als ich sah, wie Liv mich anstarrte, wurde mir bewusst, dass die alte Frau mich meinte.

»Ich … ich weiß nicht, was du meinst.«

Die Frau stand auf und streckte einen schwach beleuchteten Finger in meine Richtung. »Du willst gar nicht hier sein, Mädchen. Dein Schrecken hat diesen Raum erfüllt und ich kann ihn nicht gebrauchen. Ich werde die junge Frau bedienen, aber dich nicht. Geh und lass uns allein.«

Achselzuckend drehte ich mich um und tat, was die alte Frau mir befahl. Sie hatte mich richtig eingeschätzt. Ich wäre am liebsten ganz woanders.

Bevor ich weggehen konnte, griff Olivia nach meinem Arm.

»Bitte schick sie nicht weg. Sie möchte wirklich hier sein. Das verspreche ich dir.«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, Olivia dazu zu bringen, die Sache alleine anzugehen, aber meine Stiefschwester drückte mich noch fester an sich und zog mich tiefer ins Zelt, als die Wahrsagerin wieder das Wort ergriff.

»Nein, Mädchen. Das will sie nicht. Sie hat Angst vor mir und das zu Recht. Wenn solche Schwingungen an dem Mädchen haften, wird meine Vorhersage ihr zwangsläufig unerwünschte Nachrichten bringen. Irgendetwas in ihr spürt das. Wenn sie nicht bereit dafür ist, sollte sie gehen.«

Olivia beugte sich vor und flüsterte mir etwas zu. »Hast du das gehört, Silva? Bist du denn gar nicht neugierig darauf, was sie dir sagen wird?«

»Nicht im Geringsten.«

Die alte Frau lachte und winkte uns mit einer Handbewegung nach vorne. »Wenn du versuchst, etwas von deiner Angst loszuwerden, erlaube ich dir zu bleiben, während ich dem jüngeren Mädchen die Zukunft voraussage. Über deine Zukunft werde ich nichts sagen, wenn du es nicht hören willst.«

Sofort verflog meine Angst und ich nickte, während ich zittrig ausatmete und Olivia zu den beiden Holzstühlen vor der Frau folgte.

Als wir Platz genommen hatten, richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf Olivia, während ich ihr fasziniert zusah.

»Erlaubst du mir, deine Hand zu nehmen, Mädchen?«

Olivia zögerte nicht, als sie beide Hände auf den Tisch legte. »Meinst du meine Handflächen?«

»Nein. Ich kann keine Handflächen lesen. Es reicht, wenn meine Haut deine berührt. Dann kann ich spüren, welche Frage du am liebsten beantwortet haben willst. Wenn wir Glück haben, werde ich sehen, was ich sehen muss, um deine Frage zu beantworten.«

Olivia zuckte ein wenig zusammen, als die alte Frau Livs schlanke Finger in ihre eigenen einschloss und für einen langen Moment saßen wir alle schweigend da.

Nach einiger Zeit öffnete die Frau ihre Augen, nickte sanft und lächelte, bevor sie sprach. »Dein Leben wird sich viel schneller ändern, als dir bewusst ist, Mädchen. Sei hoffnungsvoll für das kommende Jahr, denn es wird deine Träume mit sich bringen.«

Olivia strahlte, bevor sie aufquiekte. »Bist du sicher?«

»Aye, aber ich muss dich warnen, Mädchen. Erfüllte Träume sind selten so, wie wir es uns erhoffen. Du tust gut daran, mehr über dich selbst zu erfahren, bevor du dich einem anderen Menschen anvertraust.«

Ich wusste aus erster Hand, wie recht die Mystikerin damit hatte. Ross’ Liebe hatte mich fast verschlungen und ich hatte so viel mehr Zeit damit verbracht, herauszufinden, wer ich war und was ich wollte, bevor ich ihn kennengelernt hatte, als Olivia es sich jetzt vorstellen konnte. Hätte ich ihn kennengelernt, als ich in Olivias Alter war, hätte ich seinen Verlust sicher nicht überlebt. Es wäre nicht genug von mir in der Beziehung vorhanden gewesen, um nach seinem Tod zu überleben.

Ich verstand ihren Wunsch, geliebt zu werden, sich lebendig, gewollt und frei zu fühlen, aber Liebe war eine gefährliche Sache. Wenn ich ehrlich war, interessierte mich die Vorhersage der Mystikerin nicht besonders. Ich hoffte einfach für Olivia, dass es noch lange dauern würde, bis sie eine solche Liebe finden würde.

Ich merkte, dass Olivia nicht wusste, wie sie auf die Warnung der Frau reagieren sollte und ich vermutete, dass sie keine weiteren Fragen stellen wollte, weil sie befürchtete, dass weitere Enthüllungen die Hoffnung, die plötzlich in ihr aufgestiegen war, zunichtemachen könnten.

»Ich werde versuchen, jeden Tag etwas Neues zu lernen, Miss. Danke für den Hinweis.«

Die Frau nickte und stand wieder auf. »Ihr könnt das Geld bei meinem Mann draußen lassen.«

Zum ersten Mal, seit wir uns hingesetzt hatten, blickte die Frau in meine Richtung. Die kleinen Härchen auf meinem Arm stellten sich auf.

»Atme, Mädchen. Ich werde dich nicht lesen, aber ich werde nicht schlafen können, wenn ich dir nicht wenigstens das sage.« Sie lehnte sich näher an mich heran. Wie von einem unsichtbaren Magneten angezogen, lehnte ich mich ebenfalls zu ihr. »Was du glaubtest, auf dem Gipfel des Berges zur Ruhe gebettet zu haben, verfolgt dich immer noch. Unerledigte Dinge hängen über dir wie eine Wolke, Mädchen. Mit allem, was du jetzt weißt, kannst du nichts daran ändern. Es gibt so viel, was du nicht weißt.«

Raudrichs Enthüllung, dass Ross von dem Portal in der Festung Cagair gewusst hatte, hatte eine unerledigte Angelegenheit zwischen mir und meinem verstorbenen Mann ans Licht gebracht. Ich war wütend auf ihn, weil er mich belogen hatte, weil er Geheimnisse bewahrt hatte, die nicht nur ihm hätten gehören dürfen. Ich wusste, dass es das war, was die Frau meinte. Sie hatte irgendwie einen Einblick in das bekommen, was Raudrich mir erzählt hatte.

Die Möglichkeit, dass sie etwas ganz anderes meinte, machte mich nervös, wahrscheinlich weil ich selbst schon seit einiger Zeit den gleichen Verdacht gehegt hatte.

War es möglich, dass Ross noch mehr Geheimnisse vor mir verborgen hatte? Geheimnisse, die nur die Zeit ans Tageslicht bringen konnte?
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»Ich kann nicht einschätzen, ob du über das, was wir erfahren haben, erfreut oder verärgert bist.«

Marcus antwortete Brachan nicht sofort. Sein Verstand versuchte verzweifelt, sich einen Reim auf das Ganze zu machen. Der alte Druide und seine Frau hatten in Rätseln gesprochen. Er konnte nicht einmal erahnen, wie viel von dem, was sie ihnen erzählt hatten, tatsächlich der Wahrheit entsprach.

»Ich bin überwältigt von alledem. Wenn sie recht haben, dann können wir Freya nur wieder zum Leben erwecken, wenn wir das tun, wovon wir alle geglaubt haben, dass es sie ein für alle Mal töten wird – Machara muss besiegt werden. Wie kann das zusammenpassen?«

Marcus sah zu, wie Brachan über diese Frage nachdachte. Das war eines der Dinge, die Marcus am meisten an Brachan bewunderte – er sagte nie etwas ohne nachzudenken. Er wünschte, er wäre selbst mehr so.

»Ich glaube nicht, dass es die Wahrheit ist. Stattdessen habe ich ihre Worte so verstanden, dass es jetzt zwei Möglichkeiten gibt, während wir vorher nur eine für möglich hielten. Wenn wir nichts tun und den Zauberspruch, der Freyas Leben retten kann, nicht erlernen, wird sie sterben, sobald Machara es tut. Wenn wir weiter suchen und den Zauber finden, der uns fehlt, kann sie gerettet werden.«

Marcus erinnerte sich an etwas anderes, das der Druide ihnen gesagt hatte: Wenn Freyas Körper jetzt bis auf die Knochen verwest war, konnte sie nicht mehr aus ihrem jetzigen Zustand gerettet werden.

»Vorausgesetzt, Freyas Körper ist noch intakt, wo er begraben ist.«

Brachan nickte langsam. »Aye, aber darüber mache ich mir nicht so viele Sorgen. Wenn ich Macharas Denkweise richtig verstehe, dann wird Freyas Körper noch genauso heil sein wie an dem Tag, an dem Machara sie verzaubert hat. Machara muss wissen, dass es einen Weg gibt, Freya ins Leben zurückzuholen. Wenn dem so ist, würde sie niemals etwas zerstören, das ihr die Macht gibt, mit Nicol zu verhandeln.«

Marcus vermutete, dass Brachan recht hatte, aber er fürchtete sich davor, es herauszufinden. Wenn Freyas Körper nur noch aus Knochen bestand, würde ihm das das Herz brechen. Aber selbst wenn ihr Körper ganz war, hatten sie noch viele andere Probleme zu lösen.

»Was ist mit den Frauen, Brachan? Wir alle wissen, dass wir nicht die Macht besitzen, Machara zu besiegen. Es braucht neun Frauen. Wir wissen, dass einige bereits gekommen sind und ihren Teil getan haben, aber was ist mit dem Rest? Freya verblasst jeden Tag mehr. Ich fürchte, wenn wir es der Zeit überlassen, diese Frauen auf die Insel zu bringen, wird Freya lange vor Machara verschwunden sein.«

Brachan seufzte und brachte sein Pferd zum Stillstand. Marcus tat es ihm gleich.

»Darf ich ganz offen zu dir sprechen, Marcus? Seitdem Raudrich uns von Silva und ihrem Mann erzählt hat, plagt mich ein Verdacht.«

»Natürlich.«

»Findest du es manchmal seltsam, dass du hier bei uns bist?«

Marcus konnte sich das Lachen nicht verkneifen, das bei Brachans Frage aufkam. »Jeden verdammten Tag.«

»Ich glaube nicht, dass du dazu bestimmt bist, hier zu sein.«

Er war glücklich mit seinem Leben, egal wie unerwartet es verlaufen war. Es fühlte sich richtig an – so seltsam es auch war –, hier zu sein.

»Warum sagst du das?«

»Warum sollte ein Mann, der Jahrhunderte nach dieser Zeit geboren wurde, ein Mann, der nie eine Ahnung von der Magie hatte, die er in sich trug, bevor er hier ankam, dazu bestimmt sein, sich einer legendären Gruppe von Männern anzuschließen, die an diese Insel gebunden sind? Ich kann nicht glauben, dass alles so geschehen ist, wie es hätte sein sollen.«

Marcus runzelte die Stirn, als er an Laurel und Kate dachte. Ihre Schicksale waren so eindeutig mit der Insel verbunden, dass es keine Zweifel gab und sie waren ebenfalls Hunderte von Jahren in der Zukunft geboren worden.

»Was ist mit Laurel und Kate? Glaubst du, dass sie auch hier sind, weil etwas schiefgelaufen ist?«

Brachan schüttelte den Kopf und stieg von seinem Pferd ab, um sich zu strecken. Marcus schloss sich ihm an.

»Nein. Ich glaube, es gab hier Seelen, die sie brauchten. Machara war nicht das einzige Schicksal, das sie auf der Insel erwartete.«

»Das scheint dir eine ziemlich romantische Vorstellung zu sein – dass die Liebe der Grund dafür ist, dass sie an diese Zeit gebunden wurden?«

Brachan zuckte mit den Schultern und Marcus glaubte zu sehen, wie sich die Wangen seines Freundes vor Verlegenheit röteten.

»Ich habe vielleicht nicht viel Erfahrung mit der Liebe, aber ich kenne ihre Macht. Außerdem hast du dich in ein Mädchen aus deiner eigenen Zeit verliebt. Vielleicht ist sie auch nicht dazu bestimmt, hier zu sein.«

Marcus konnte nicht folgen. »Was meinst du damit?«

»Raudrich glaubt, dass Ross schon immer magische Kräfte hatte, während deine erst aufgetaucht sind, als du hier angekommen bist. Ross ist vor etwas geflohen – vielleicht vor seiner Pflicht. Vielleicht war Ross dazu bestimmt, einer der Acht zu werden und du und Silva hättet in eurer eigenen Zeit zueinander finden sollen. Wenn Ross einer von uns hätte werden sollen, hätte er Silva in deiner Zeit nie getroffen. Sie wäre nie hierhergekommen.«

Brachans Theorie war weit hergeholt. Ja, Raudrich hatte ihnen erzählt, dass Ross das Allen-Gebiet für eine lange Zeit verlassen hatte, aber das bedeutete nicht unbedingt, dass er vor irgendetwas weggelaufen war.

Bevor er seine Zweifel äußern konnte, ergriff Brachan erneut das Wort.

»Es kann sein, dass ich mich irre, aber das werden wir erst wissen, wenn wir diesen Mann gefunden und mit ihm gesprochen haben. Irgendetwas stimmt nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann seine Frau so verlassen würde, ohne einen triftigen Grund dafür zu haben. Sie muss die Wahrheit erfahren. Ich kann nicht glauben, dass Raudrich sie so lange in Unwissenheit gelassen hat. Du hast gehört, wie Raudrich gesagt hat, dass Ross’ Kräfte ziemlich mächtig sein müssen, wenn er sie so gut verbergen kann. Selbst wenn er nie dazu bestimmt war, einer der Acht zu werden, hat er vielleicht die Macht, Freya zu retten.«

Das Grauen machte sich in Marcus‘ Magen breit. Er hatte schon seit Wochen vor, mit Raudrich zu sprechen und von ihm zu verlangen, dass er Silva die Wahrheit über ihren Mann erzählte, aber es fiel ihm immer viel zu leicht, sich ein solches Gespräch auszureden.

Mit jedem Tag, der verging, erholte Silva sich mehr und mehr. Ihr Lächeln wurde unbeschwerter. Ihre Stirn war nicht mehr so oft gerunzelt. Auch öffnete sie sich ihm gegenüber mehr. Obwohl er sie nie gedrängt hatte, spürte er, dass sie sich genauso zu ihm hingezogen fühlte wie er sich zu ihr. Er wusste, dass sie mit der Zeit zueinander finden würden, so wie sie es in der Nacht von Laurels und Raudrichs Hochzeit getan hatten.

Aber sobald Silva von dem Verrat ihres Mannes erfuhr, würde sie wieder in den Abgrund rutschen, aus dem sie gerade aufgetaucht war, das wusste Marcus. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, Silva so gebrochen zu sehen.

Aber was, wenn Brachan recht hatte? Was, wenn Ross’ Magie stark genug war, um Freya zu befreien? War er so egoistisch, dass er Freyas Chance, in ihr altes Leben zurückzukehren, opfern würde?

Er wusste, dass er es nicht war. Und wie würde Silva sich fühlen, wenn sie herausfände, dass er die ganze Zeit die Wahrheit über ihren Mann gewusst und es ihr nicht gesagt hatte?

Es war an der Zeit, dass alles ans Licht kam. Die Wahrheit musste zum Wohle aller Beteiligten ausgesprochen werden.

»Du hast recht. Sobald wir zurück sind, werde ich mit Raudrich sprechen. Wenn er nicht sofort zustimmt, es Silva zu sagen, dann werde ich es ihr selbst sagen.«
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Das Haus des jungen Mannes, der ihnen zuvor Unterschlupf gewährt hatte, erstrahlte wie ein Leuchtfeuer, als sie auf ihrem Rückweg durch dieselbe kleine, unfreundliche Stadt ritten. Marcus konnte es kaum erwarten, an die Tür des Burschen zu klopfen, hineingebeten zu werden und sich ans Feuer zu setzen. Er würde dafür sorgen, dass der Mann für seine Gastfreundschaft entlohnt wurde und er hatte keinen Zweifel daran, dass der Bursche ihnen auch diesmal sein Zuhause zur Verfügung stellen würde.

Müde und hungrig stieg Marcus ab, als sie sich dem Haus näherten und joggte los, um an die Tür zu klopfen. Es dauerte nur einen Moment, bis sie geöffnet wurde.

»Aye? Was wollt ihr?«

Statt des großen, dünnen, hellhäutigen Burschen, den er erwartet hatte, öffnete ein bärtiger Mann mit rotem Gesicht und finsterem Blick die Tür.

Erschrocken rang Marcus darum, dem Fremden, der vor ihm stand, zu antworten.

»Verzeih mir. Wir sind auf der Suche nach Jimmie. Wohnt er … wohnt er denn nicht hier?«

Der Mann schnaubte und schüttelte den Kopf. »Hat er euch das erzählt? Der Junge ist ein Lügner und ein Dieb. Ich war zwei Wochen unterwegs und der Kerl bricht in mein Haus ein und tut so, als wäre es sein Zuhause.«

Erschrocken blickte Marcus über seine Schulter zu Brachan.

»Weißt du denn, wo wir den Burschen finden können?«

Der Mann nickte und zeigte auf die Ställe hinter dem Haus.

»Aye. Er ist bei meinen Pferden angebunden. Und bei meinen Pferden soll er auch bleiben. Keiner von euch darf zu ihm gehen. Er hat sich bereit erklärt, sechs Wochen lang für mich zu arbeiten, wenn ich ihn nicht an unseren Laird ausliefere, aber ich traue ihm nicht. Nachts fessle ich ihn, damit er nicht abhaut.«

Marcus biss vor Wut die Zähne zusammen. »Du kannst ihn nicht einfach gefangen halten.«

Der Mann lachte. Marcus schüttelte Brachans Hand ab, die gerade auf seiner Schulter gelandet war.

»Ich halte ihn nicht gefangen. Ich habe dem Burschen die Wahl gelassen. Er konnte arbeiten, um wiedergutzumachen, dass er in mein Haus eingedrungen ist und von meinen Gütern gelebt hat, oder eine Tracht Prügel für sein Verbrechen bekommen. Er hat zugestimmt, zu bleiben.«

»Warum hast du ihn dann gefesselt?«

Der Mann begann, die Tür zu schließen, während er sprach. »Ich habe dir bereits gesagt, dass der Kerl sonst abhauen wird. Jetzt geht. Wenn ihr Jimmie kennt, seid ihr keine Freunde von mir.«

Wütend entfernte Marcus sich von dem Haus und begann unruhig um sein Pferd herumzugehen.

Er hielt erst an, als er Brachan lachen hörte.

»Bist du wirklich so überrascht, Marcus? Der Bursche war kein sehr guter Lügner. Er kannte sich im Haus nicht wirklich aus und er schien sich nicht wohlzufühlen, während wir hier waren. Eigentlich hatte ich nur gehofft, dass wir Glück haben würden und dass der wahre Besitzer des Hauses noch nicht zurück sein würde.«

Marcus war nie in den Sinn gekommen, dass das Haus nicht dem jungen Mann gehörte. »Ja, ich bin überrascht. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass der Bursche lügt.«

Brachan hatte sein Pferd bereits bestiegen und ritt in Richtung der Ställe.

»Aye, das hat er aber. Ich vermute, er hatte einen guten Grund dafür. Trotzdem hat er uns geholfen, als es sonst niemand getan hat. Befreien wir ihn und nehmen wir ihn mit. Gute Männer können wir auf der Burg immer gebrauchen.«
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Am Silvesterabend

Während unser Besuch bei der Wahrsagerin viel dazu beigetragen hatte, Olivias Laune zu verbessern, hatten die Worte der Frau mich nur noch unruhiger gemacht, als ich es ohnehin schon gewesen war. Das Portal in der Festung Cagair war nicht Ross’ einzige Lüge gewesen. Es gab noch mehr Lügen, schlimmere Lügen, von denen ich wusste, dass sie mein Leben noch einmal auf den Kopf stellen würden, wenn sie aufgedeckt würden.

Wollte ich sie aufdecken? Ich war mir ehrlich gesagt nicht sicher. Mein Leben auf der Murray Burg war angenehmer, als ich es mir erträumt hatte. Wäre es wirklich so falsch, wenn ich alles aus meiner Vergangenheit loslassen würde?

»Beeil dich und halte dein Glas Ale bereit, Silva. Es ist fast Mitternacht.«

Ich schreckte auf, als Laurel mich fröhlich an der Schulter packte und mich aus meinen Gedanken riss.

Es schien ein wahrer Segen zu sein, dass ich zu Beginn des neuen Jahres vor einer solchen Wahl stand. Ich konnte suchen und drängen und alles herausfinden, was Ross vor mir verborgen hatte, oder ich konnte akzeptieren, dass ich vielleicht nur einen Teil des Mannes gekannt hatte, den ich geheiratet hatte, und das alles einfach loslassen.

Ich stand auf, um zu dem Tisch zu gehen, an dem Henry das Ale ausschenkte, als ich Reiter bemerkte, die sich den Ställen näherten.

Marcus war endlich zu Hause.

Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich ihn vermisst hatte. In diesem Moment wusste ich genau, was ich mit meinem neuen Jahr anfangen wollte – ich wollte die Vergangenheit endlich hinter mir lassen, jedes einzelne Stück davon.

»Hier, bitte, meine Liebe. Setz dich am besten zu den anderen, damit wir auf das neue Jahr anstoßen können.«

Ich lächelte darüber, wie gut sich diese Schotten aus dem siebzehnten Jahrhundert an Laurels und Kates moderne Traditionen angepasst hatten, bevor ich den Kelch, den er mir entgegenstreckte, sanft ablehnte.

»Trinkt ihr nur. Ich glaube, Marcus und Brachan sind zurück. Ich werde sie begrüßen gehen.«

Ich rannte zu den Ställen und fühlte mich so frei wie schon lange nicht mehr, als ich mich auf die Suche nach Marcus machte.

Ross war weg. Er würde nie mehr zurückkommen. Er konnte seine Geheimnisse für sich behalten.

Wenn das Glück zum Greifen nah war, wollte ich es mir nicht länger vorenthalten.

Ich stürmte in den Stall und war wohl etwas zu enthusiastisch, also zwang ich mich, zur Ruhe zu kommen und langsam zu Marcus hinüberzugehen. Er drehte sich um, als er mich hörte.

»Silva! Gott, ist das schön, dich zu sehen.«

Er öffnete seine Arme für mich, als ich auf ihn zuging. Ich sagte nichts, bis ich nur noch einen kleinen Schritt von ihm entfernt war.

Anstatt mich in seine Umarmung zu stürzen, umschloss ich sein Gesicht mit meinen Handflächen und zog ihn an mich.

»Frohes neues Jahr, Marcus. Ich habe dich so sehr vermisst.«

Er ließ die Augen offen, als ich ihn zu mir zog und sein Blick verriet all die Fragen und die Verwirrung, die er sicherlich empfand, aber er wich nicht von meinem Kuss zurück, als ich meine Lippen auf seine presste.

Es dauerte nur einen Moment, bis er sich dem Kuss hingab und als er mich in seine Arme schloss, konnte ich den Jubel der anderen in der Ferne hören.

Mein einziger Vorsatz für das neue Jahr war Glück – Glück ohne Schuldgefühle, ohne Sorgen und vor allem ohne weitere Geheimnisse.


KAPITEL 19
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Natürlich hatte er gehofft, dass sie sich freuen würde, ihn zu sehen. Gott wusste, wie sehr er sie vermisst hatte, während er weg gewesen war. Aber so viel er sich auch erhofft hatte, eine Begrüßung wie die, die er erhielt, wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Marcus ließ seiner Fantasie selten freien Lauf, wenn es um Silva ging. Sie lag ihm zu sehr am Herzen, als dass er sich auf die Enttäuschung einlassen wollte, die aus solchen Hoffnungen entstand.

Aber letzte Nacht hatte sie ihm Hoffnung gegeben und das war für ihn mehr Grund als je zuvor, das Gespräch mit Raudrich zu führen, das er schon viel zu lange vor sich hergeschoben hatte.

Marcus blieb vor Raudrichs und Laurels Schlafgemach stehen und lauschte auf irgendwelche peinlichen Geräusche, bevor er anklopfte. Das Letzte, was er tun wollte, war, die beiden im Bett zu stören – das hatte er schon einmal getan und es hatte für alle Beteiligten nicht gut geendet.

Als er nichts hörte, klopfte er leise an die Tür und wartete darauf, dass einer der beiden aufmachte.

Zu seiner Überraschung öffnete Laurel. Sofort schlang sie ihre Arme um ihn.

»Marcus! Hat Raudrich dich hergeschickt, um mich zu trösten? Er weiß, wie schwierig das letzte Manuskript war. Er weiß auch, dass er schlecht darin ist, das Richtige zu sagen, um mich aufzumuntern.«

Marcus lachte, als er seine Arme um seine beste Freundin schlang. »Das hat er zwar nicht, aber ich muntere dich trotzdem gerne auf.«

Er schob sie gerade so weit weg, dass er Laurels Schultern festhalten konnte, blickte ihr in die Augen und bereitete sich darauf vor, ihr die Rede zu halten, die er immer hielt, wenn Laurel eine Extraportion Ermutigung brauchte. Bei ihr war strenge Liebe immer das Beste. Er vermutete, dass Raudrich deshalb so schlecht darin war – er konnte sich nie dazu durchringen, ein unhöfliches Wort zu Laurel zu sagen.

Marcus kannte Laurel lange genug, um kein Problem damit zu haben.

»Laurel, hör zu. Du machst das jedes Mal, wenn du ein Manuskript zu einem Viertel durch hast. Es fertigzustellen ist unausweichlich. Wenn du dich in Selbstzweifeln suhlst und alles aufschiebst, vergeht nur noch mehr Zeit, bis du endlich fertig bist, was, wie du weißt, das beste Gefühl der Welt ist. Du bist erwachsen und Erwachsene haben Aufgaben, die sie erledigen müssen, egal ob ihnen danach ist oder nicht – egal, ob die Muse auftaucht, um ihnen zu helfen. Überwinde dich, setz dich hin und fang an zu schreiben. Verlasse dein Zimmer erst, wenn du dein Tagesziel für die Anzahl der Wörter erreicht hast. Wenn du dich einfach hinsetzt und dich konzentrierst, wird der Tag viel schneller vergehen, als du denkst.«

Er hielt inne und wartete darauf, dass Laurel ihre Gefühle ordnete, nachdem er zu Ende gesprochen hatte. Es war immer das Gleiche. Zuerst blitzten ihre Augen vor Wut auf, dann zitterten ihre Lippen, als würde sie weinen und schließlich seufzte sie mit einem tiefen, frustrierten Atemzug, nickte und richtete sich entschlossen auf.

»Du hast recht. Danke! Das ist genau das, was ich gebraucht habe. In Ordnung.« Sie drehte sich von ihm weg. »Ich gehe wieder an die Arbeit.«

Er musste sich beeilen, ihr zuzurufen, bevor sie ihm die Tür vor der Nase zuschlug. »Laurel, weißt du, wo Raudrich ist? Ich muss mit ihm sprechen.«

»Ich glaube, er hat gesagt, dass er irgendetwas in Nicols Zimmer repariert.«

»Okay, ich werde ihn finden. Und jetzt geh wieder an die Arbeit.«

Laurel lachte, als sie die Tür hinter ihm schloss.
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In dem Moment, als er um die Ecke des langen Flurs bog, der zum Schlafgemach ihres Meisters führte, hörte er Raudrich herumhämmern.

Was auch immer es war, Marcus war sich sicher, dass es mit Magie leicht zu beheben gewesen wäre, aber er nahm es Raudrich nicht übel, dass er lieber mit seinen Händen arbeiten wollte. So wunderbar und praktisch ihre Magie auch war, er fand oft, dass es ihm mehr Freude bereitete, harte Arbeit von Hand zu erledigen.

Er rief Raudrich zu, als er die offene Tür erreichte. »Kann ich dir bei etwas helfen?«

Er trat in Nicols Zimmer und fand Raudrich über die verstreuten Teile eines Stuhls gebeugt, den er gerade wieder zusammensetzte.

»Es wäre eine große Hilfe, wenn du ihn festhältst, während ich hämmere.«

Gehorsam schnappte Marcus sich die Teile, um sie zusammenzuhalten. »Was ist mit ihm passiert?«

Raudrich zuckte mit den Schultern und schüttelte besorgt den Kopf. »Ich kann nur annehmen, dass er ihn geworfen hat.« Raudrich hielt inne und deutete auf die Glaswand, bevor er fortfuhr. »Das Fenster hatte einen Sprung. Ich musste es mit Magie reparieren. Der ganze Raum war ein einziges Chaos, als er heute Morgen aus der Burg gestürmt ist. Ich weiß nicht, was die Ursache war, aber irgendetwas hat ihn in Rage gebracht und jetzt ist er weg.«

Marcus‘ Gedanken wanderten sofort zu Freya. Er würde zu ihr gehen, sobald die Sonne heute Abend unterging. Er hatte keinen Zweifel daran, dass das, was Nicol verärgert hatte, etwas mit ihr zu tun hatte.

»Ich muss mit dir reden, Raudrich. Macht es dir etwas aus, wenn ich die Tür schließe, damit wir nicht gestört werden?«

Als Raudrich nickte, legte Marcus die Teile des Stuhls kurz zurück, um die Schlafzimmertür zu schließen.

»Glaubst du, Machara kann uns hier oben hören?«

Raudrich schüttelte den Kopf. »Vor einem Jahr hätte sie das noch gekonnt, aber da war sie noch nicht so geschwächt wie jetzt. Du kannst ruhig sagen, was du sagen willst.«

»Warum wartest du so lange damit, Silva von Ross zu erzählen, Raudrich?«

Raudrich seufzte und legte seine Werkzeuge ab, während er aufstand und durch den Raum ging. »Ich will ihr nicht wehtun, Marcus. Du hast gesehen, wie sie sich in den letzten Monaten hier verändert hat. Sie heilt von ihrem Kummer. Sie genießt es hier. Sobald sie erfährt, dass Ross noch lebt, wird sie sich auf die Suche nach ihm machen. Ich mache mir Sorgen, was auf sie zukommt, wenn sie ihn findet. Wenn er sie gewollt hätte, hätte er sie nicht verlassen. Ich will nicht, dass ihr Herz zweimal gebrochen wird.«

Der Gedanke, dass Silva leiden könnte, machte ihn unglücklich, aber Silva war nicht so schwach, wie Raudrich glaubte. Selbst wenn Brachan sich irrte und Ross nichts tun konnte, um ihnen oder Freya zu helfen, hatte Silva es verdient, die Wahrheit zu erfahren.

»Brachan hat eine Theorie, warum Ross seinen eigenen Tod vorgetäuscht hat.«

»Hat er?«

Marcus fand, Raudrich hätte nicht desinteressierter aussehen können. Er war sich sicher, dass sich das ändern würde, sobald er ihm von Brachans Verdacht erzählte.

»Ja. Er glaubt, dass Ross dazu bestimmt war, einer der Acht zu sein. Dass er es wusste und dass er geflohen ist, um seiner Verantwortung zu entgehen.«

Raudrich hörte auf, auf und ab zu gehen und setzte sich auf Nicols Bettkante. »Meinst du, er glaubt, dass Ross hier sein sollte und nicht ich?«

Marcus schüttelte den Kopf. »Nein. Er glaubt, dass ich derjenige bin, der nicht hier sein sollte. So sehr ich mich auch an mein Leben hier gewöhnt habe, ich bin geneigt, ihm zuzustimmen. Raudrich, ich denke, es ist an der Zeit, dass ich dir erzähle, was ich in den letzten Monaten gemacht habe. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, Freya zu retten, aber wenn Brachan recht hat, brauchen wir Ross dafür.«
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Bei Einbruch der Nacht hatten sie sich geeinigt. Ross musste gefunden werden. Und Silva musste die Wahrheit erfahren. Sie würden es ihr gemeinsam sagen und sie konnte sich aussuchen, ob sie bei der Suche mitmachen wollte. Wenn nicht, würden sie alles tun, um sie von ihm abzuschirmen, sobald sie ihn gefunden hatten.

Sie hatte die Wahl und endlich würde die Wahrheit ans Licht kommen.


KAPITEL 20
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Ich hatte Marcus schockiert. Obwohl er meinen Kuss eifrig erwidert hatte, war er sich nicht ganz im Klaren gewesen, wie er auf mich reagieren sollte, nachdem ich mich zurückgezogen hatte. Wir unterhielten uns ein paar Minuten, bevor er mir den Jungen vorstellte, den sie mitgebracht hatten, Jimmie. Aber Marcus rang die ganze Zeit um seine Worte. Als unser Kuss zu Ende gegangen war, hatte ich ihn dazu gebracht, mir in die Augen zu sehen.

Ich war mir fast sicher, dass Jimmie Ärger für Liv bedeuten würde. Er war gut aussehend und charismatisch und ich war mir ziemlich sicher, dass sie ihm keine andere Wahl lassen würde, als sich in sie zu verlieben. Das würde Chaos für uns alle bedeuten.

Kurz nachdem ich Jimmie kennengelernt hatte, erfuhr der Rest der Gruppe von Marcus‘ und Brachans Rückkehr und schon bald wurden alle drei Männer so sehr mit Begrüßungen und Fragen bombardiert, dass ich beschloss, mich für die Nacht zurückzuziehen.

Am nächsten Tag hoffte ich, dass Marcus mich aufsuchen würde, damit er mich über alles informieren konnte, was sie herausgefunden hatten und damit wir über unseren Kuss sprechen konnten. Aber stattdessen verging der ganze Tag, ohne dass ich ihm auch nur über den Weg lief.

Als er nicht beim Abendessen war, beschloss ich, ihn zu suchen.

Es überraschte mich nicht wirklich, dass ich seine Stimme hörte, als ich den Garten betrat. Natürlich war er bei Freya.

»Marcus? Freya? Störe ich, wenn ich mich zu euch setze?«

Freyas Stimme antwortete mir, als ich mich den beiden näherte. »Natürlich nicht, Mädchen. Marcus wollte mir gerade eine gute Nacht wünschen. Ich glaube, er muss sowieso mit dir sprechen.«

Als ich in ihr Blickfeld trat, stand Freya auf und ihre geisterhafte Gestalt erhob sich mühelos von der Bank, über der sie schwebte. Sie kam auf mich zu, zwinkerte mir im Vorbeigehen kurz zu und verschwand um die Ecke in einen anderen Teil des Gartens.

»Hast du dich vor mir versteckt?«

Marcus lächelte, bevor er aufstand und mir entgegenkam, als ich einen der vielen Wege des Gartens entlangging.

»Vielleicht nur ein bisschen. Es tut mir leid, dass ich heute nicht zu dir gekommen bin. Ich hatte ein paar Dinge zu erledigen, die einfach nicht warten konnten. Ich kann es kaum erwarten, mit dir allein zu sein, aber Raudrich und ich müssen etwas mit dir besprechen. Hättest du ein paar Minuten Zeit? Er wird wahrscheinlich schon in der Bibliothek auf uns warten, wenn wir jetzt dorthin gehen.«

Sofort machte sich Unbehagen in mir breit. Kleine Alarmglocken schrillten in meinem Kopf und warnten mich davor, dass alles, was ich noch am Abend zuvor hinter mir gelassen hatte, schon jetzt zurückkommen und mich heimsuchen würde. Ich wollte nichts damit zu tun haben.

»Worum geht es hier, Marcus?«

Er blieb stehen und ich erkannte an der kleinen, unbehaglichen Geste, die er mit seiner Nase machte, dass er es mir nicht sagen würde. Das war in Ordnung für mich – ich wollte es wirklich nicht wissen.

»Ich glaube, es ist besser, wenn Raudrich und ich gemeinsam mit dir darüber reden. Er kannte Ross. Er weiß mehr über diese Situation als ich.«

Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte alles, was ich am Abend zuvor so intensiv gefühlt hatte, ernst gemeint. Ross konnte seine Geheimnisse für sich behalten. Er war tot. Er hatte keine Macht mehr über mich. Ich war nicht neugierig. Ich wollte es nicht wissen.

»Nein. Ich weiß, dass Ross mich wegen des Cagair Portals belogen hat. Ich weiß, dass es wahrscheinlich noch viele andere Lügen gibt. Ich habe gesehen, wie schockiert Raudrich war, als er von Ross’ Magie erfahren hat. Es ist seine Entscheidung, nach Antworten zu suchen, aber ich will damit nichts zu tun haben.«

Marcus seufzte und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, bevor er nach meiner griff.

»Ich verstehe das. Das verspreche ich dir, aber du musst das wissen. Du wirst es wollen.«

Es spielte keine Rolle, was sie mir sagen würden. Es würde Ross nicht zu mir zurückbringen. In Wahrheit war ich mir nicht einmal sicher, ob ich ihn überhaupt noch wollte. Ich würde meine eigenen Gliedmaßen aufgeben, um die Version von Ross zurückzubekommen, die ich gekannt hatte, aber ich glaubte nicht, dass der Mann, den ich gekannt hatte, echt gewesen war. Ich hatte mich in den großen und mächtigen Mann verliebt, aber unter der Oberfläche war er ein ganz anderer Mensch gewesen. Jemand, der mich angelogen hatte, um mich in einer Zeit gefangen zu halten, die nicht die meine war – jemand, der egoistisch genug war, um zu sterben und mich zu verlassen.

Ich dachte, ich hätte genug Tränen für Ross vergossen, aber als ich mich aus Marcus‘ Griff löste, sprudelten sie nur so aus mir heraus.

»Nein!« Ich wusste, dass ich ein bisschen zu laut schrie. »Egal, was du über Ross erfahren hast, ich will kein Wort davon hören. Niemals. Ich will nur, dass wir ihn hinter uns lassen. Geh und sag Raudrich, dass ich nicht will, dass Ross’ Name jemals wieder in meiner Nähe erwähnt wird und wenn du dann bereit bist, über irgendetwas anderes zu reden, komm zu mir.«

Ich stürmte aus dem Garten und schaute nicht zurück, bis die Tür zu meiner Hütte hinter mir zuschlug.

Als ich allein war, lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Tür und weinte. Ich schwor mir, dass es das letzte Mal sein würde.
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»Wo ist sie? Konntest du sie nicht finden? Ich habe Liv gerade in der Küche gesehen. Ich bin sicher, sie weiß, wo Silva ist.«

Marcus hob eine Hand, um Raudrich zu unterbrechen und schüttelte den Kopf. Sein Herz war schwer und verwirrt. Gestern Abend hatte er gedacht, dass Silvas Kuss vielleicht bedeutete, dass sie bereit war, wieder zu lieben, aber ihre Reaktion heute Abend hatte ihm gezeigt, dass sie alles andere als das war.

Ross hatte immer noch so viel Kontrolle über Silvas Herz. In ihm war immer noch kein Platz für ihn.

»Sie wird nicht kommen. Sie will es nicht wissen.«

Raudrichs dicke Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was meinst du damit, sie will es nicht wissen? Was hast du zu ihr gesagt?«

»Ich habe ihr nur gesagt, dass wir mit ihr reden müssen. Sie hat vermutet, dass es um Ross geht. Als ich ihr das bestätigt hatte, hat sie sich geweigert, mit mir zu kommen. Sie sagt, dass sie nicht will, dass du ihn jemals wieder in ihrer Gegenwart erwähnst. Sie will ihn wirklich in der Vergangenheit lassen.«

»Warum blickst du so niedergeschlagen drein, Marcus? Ich sehe doch, dass du sie magst. Solltest du nicht froh sein, dass sie bereit ist, weiterzuziehen?«

»Vielleicht, aber wenn sie so bereit wäre, weiterzuziehen, hätte die bloße Erwähnung von ihm sie nicht dazu veranlasst, schreiend davonzulaufen. Sie mag denken, dass sie bereit ist, nach vorne zu schauen, aber sie ist weit davon entfernt.«

Raudrich lachte, stand auf und ging zu ihm hinüber. »Dann hilf ihr, sich bereitzumachen, Marcus. Ich habe immer gesagt, dass Tapferkeit viel wichtiger ist, als bereit zu sein. Nimm dir Zeit für sie. Allein die Tatsache, dass sie sagt, sie will nach vorne schauen, erfordert mehr Mut, als du dir vorstellen kannst. Das Letzte, was du tun solltest, ist, dich von ihr zurückzuziehen, Junge. Wenn sie nicht über Ross sprechen will, dann werden wir es ihr nicht sagen. Ich werde mich auf eigene Faust auf die Suche nach ihm machen. Ich werde Sydney sofort schreiben. Sie wird dir sicher gerne helfen. In der Zwischenzeit kannst du ihr zeigen, dass du der Mann bist, der Ross war. Zeig ihr, dass es von Anfang an du hättest sein sollen.«

Er wollte unbedingt dieser Mann für Silva sein. Sie beanspruchte jeden seiner Gedanken. Das tat sie schon seit Monaten.

»Ich weiß nicht, wie wir das für immer vor ihr verbergen können. Sobald wir ihn finden, wird sie herausfinden, dass er lebt.«

Raudrich lächelte. »Warum verschwendest du deine Zeit dann mit mir? Aye, ich weiß, dass sie die Wahrheit erfahren wird, aber wenn ich du wäre, würde ich meine Zeit lieber damit verbringen, dafür zu sorgen, dass ihr Herz in dem Moment, in dem sie es herausfindet, ganz sicher mir gehört.«


KAPITEL 21
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»Silva, mach die Tür auf. Willst du etwa den ganzen Tag schlafen? Was ist denn mit dir los? Bist du krank?«

Langsam öffnete ich die Augen und hob meinen Kopf vom Kissen, als Olivias Stimme durch die geschlossene Tür schallte.

Mein Kopf fühlte sich schwer an, meine Ohren schmerzten und meine Kehle war fast zugeschwollen. Ich war ganz sicher krank.

»Ja, ich glaube, das bin ich tatsächlich.«

Es herrschte einen kurzen Moment Stille, bevor Livs Stimme wieder zu mir durchdrang.

»Warum schließt du dann deine Tür ab? Wenn du krank bist, musst du mich reinlassen, damit ich mich um dich kümmern kann.«

Ich ging auf die Tür zu, entriegelte sie und trat zurück, damit Olivia eintreten konnte. Sie musterte mich von oben bis unten und zog eine Grimasse.

»Du siehst beängstigend aus. In deiner Hütte riecht es sogar nach Krankheit. Wie lange fühlst du dich schon so?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es muss irgendwann in der Nacht angefangen haben. Beim Einschlafen kam es mir schon vor, als wäre die Luft zu stickig, aber ich habe einfach angenommen, es läge daran, dass ich geweint habe.«

Sie runzelte die Stirn und griff nach meiner Hand, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Warum hast du geweint?«

»Das spielt keine Rolle. Kannst du in die Küche gehen und mir einen Tee holen? Und vielleicht Myla fragen, ob sie Kräuter kennt, durch die ich mich vielleicht besser fühle? Ich weiß, dass sie sich damit auskennt.«

Olivia nickte und wandte sich der Tür zu. »Aye, natürlich. Wusstest du, dass vor deiner Tür ein Geschenk steht?«

Ich trat in den Türrahmen und schaute hinaus. Da stand ein Dutzend verschiedenfarbiger Rosen aus dem Garten, zusammengebunden und mit einem Brief versehen. Lächelnd bückte ich mich, um sie aufzuheben und den Brief zu öffnen.

Silva,

Magst du heute Abend mit mir essen? Ich hole dich um 8.00 Uhr ab.

Marcus

»Nun, er ist sich seiner Sache ziemlich sicher, aye? Erst fragt er dich und dann sagt er dir, dass er dich auf jeden Fall abholen wird. Wirst du hingehen?«

Ich versuchte, an den Rosen zu riechen, aber es gelang mir nur, zu schniefen. Ich konnte gar nichts riechen.

Trotzdem konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Marcus hatte unseren Kuss genossen und er hatte mir zugehört, als ich ihm gesagt hatte, dass ich bereit war, weiterzuziehen. Jetzt, nach so vielen Monaten, die seit dem Beginn unserer kleinen Romanze vergangen zu sein schienen, machte er endlich einen Schritt.

»Ja. Ich werde mich heute Abend besser fühlen, wenn ich mich selbst zur Gesundheit zwingen muss. Geh und such Myla, so schnell du kannst.«

Olivia runzelte die Stirn. »Wäre es dir nicht lieber, wenn ich einen der Acht holen würde? Sie könnten dich mit Magie heilen.«

Allein der Gedanke daran erschien ihr verschwenderisch und leichtsinnig. Magie war ein Geschenk. Eine gelegentliche Krankheit war rein menschlich. Ich konnte sie auch ohne den Einsatz solcher Kräfte bewältigen.

»Ganz bestimmt nicht. Bis zum Abendessen wird es mir besser gehen. Da bin ich mir sicher.«
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Alle Tees und Kräuter der Welt würden mich nicht heilen können. Als die Nacht über die Burg hereinbrach, war ich mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass das nur mit der Zeit gehen würde – Zeit, die ich nicht hatte, bevor Marcus mich abholen wollte.

»Du siehst wirklich nicht so schlecht aus. Dein Haar sieht hochgesteckt sehr schön aus und das ist dein schönstes Kleid. Ich glaube nicht, dass er den Farbton deiner Nase bemerken wird.«

Meine Nase war feuerrot.

»Selbst wenn er farbenblind wäre – und ich bin mir ziemlich sicher, dass er es nicht ist –, würde er den ständigen Strom von Schleim, der aus der Nase läuft, nicht übersehen.«

Ich schniefte, nieste und drückte mein Taschentuch noch einmal an mein Gesicht.

»Liv, ich tue das nur ungern, aber würdest du zu ihm gehen und ihm sagen, dass ich nicht kommen kann? Ich will auf keinen Fall, dass er mich so sieht.«

Als hätten meine Worte es heraufbeschworen, klopfte es unsanft an die Tür.

»Scheiße!« Ich ließ mich auf die Bettkante fallen und winkte Liv zur Tür. »Schick ihn weg. Er soll mich nicht sehen.«

Sie lächelte mich mitfühlend an, aber ich konnte sehen, dass ein Teil von ihr versuchte, nicht zu lachen.

»Ich weiß, dass du dich mies fühlst, aber du denkst wirklich, du siehst schlimmer aus, als es tatsächlich der Fall ist. Aber aye, ich werde ihn wegschicken, wenn du es willst.«

Ich rutschte an den äußersten Rand des Bettes, damit Marcus mich nicht sehen konnte, als Liv die Tür öffnete und hörte weiter zu.

»Liv, guten Abend. Ist deine Schwester so weit?«

Olivia seufzte und ich sah, wie sie die Schultern hängen ließ. Sie wollte ihn genauso wenig enttäuschen wie ich.

»Sie wollte unbedingt bereit sein, aber ich fürchte, sie kann nicht mit dir gehen. Sie ist ziemlich krank.«

»Ist sie das wirklich? Oder will sie einfach nicht mitkommen?«

Liv schnaubte und ich runzelte die Stirn.

»Wenn du sie sehen würdest, wüsstest du, dass sie dich nicht belügt.«

»Du bist also ihre Betreuerin?«

»Aye, ich war den ganzen Tag hier und habe sie mit Tee und Mylas Kräutern versorgt. Nichts hat geholfen.«

»Du siehst auch müde aus, Liv. Ich denke, es ist Zeit, dass du dir eine Nacht freinimmst. Ich übernehme ab hier.«

Mein ganzer Körper spannte sich an. Sicherlich hatte Liv den gesunden Menschenverstand, um zu wissen, dass ich vor Scham sterben würde, wenn sie zustimmte, dass er sich um mich kümmerte.

»Ich bin wirklich müde.«

Ich war kurz davor, sie umzubringen.

»Da bin ich mir sicher. Im Speisesaal wird gerade das Abendessen serviert. Lauf und hol dir etwas zu essen. Ich verspreche dir, es ist mir egal, wie Silva aussieht.«

»Das habe ich ihr auch gesagt, aber sie wollte nicht hören.«

»Vielleicht hört sie, wenn ich es ihr selbst sage.«

Und damit trat er ins Haus, während der Rest meines Gesichts genauso rot wurde wie meine Nase.

»Warum hast du heute Morgen nicht Bescheid gesagt?«

»Weil ich dachte, dass es mir besser gehen würde, wenn du kommst.«

»Mylas Kräuter sind nicht das, was du brauchst, Silva. Du brauchst Magie. Ich kann dafür sorgen, dass es dir im Handumdrehen besser geht.«

Ich schüttelte trotzig den Kopf. »Nein. Ich will keine Magie benutzen, um eine kleine Erkältung zu überwinden. Das ist Verschwendung.«

Ich machte mich auf seine Antwort gefasst, aber stattdessen nickte er nur und ging zum Feuer.

»Gut. Ich werde keine Magie anwenden, aber ich werde mich trotzdem um dich kümmern. Mach dein Haar auf, zieh dir einen Schlafanzug an und geh ins Bett. Ich bin bald mit allem, was ich brauche, zurück.«
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»Nicol und Freya streiten jetzt? Das ist das Allerletzte, was Freya braucht. Was, wenn der Stress sie noch schneller schwinden lässt? Ich weiß, dass sie an Machara gebunden ist, aber ist dir nicht aufgefallen, dass Freyas Stimmungen sich darauf auswirken, wie sichtbar sie ist? Wenn sie richtig gute Laune hat, leuchtet sie fast. Wenn sie niedergeschlagen ist, ist ihre Farbe viel schwächer. Das muss bedeuten, dass sie selbst auch eine starke Kraftquelle hat.«

Ich war immer noch krank. Daran gab es absolut keinen Zweifel. Aber die Dampfschale, die er für mich gemacht hatte und die Brühe, die er in der Küche der Burg zubereitet hatte, hatten mir weitaus mehr geholfen als die vielen Tassen Tee, die Liv mir zu trinken gegeben hatte.

»Ja. Nicol hat die Burg gestern Morgen verlassen. Ich habe mit Freya darüber gesprochen, bevor du gestern Abend in den Garten gekommen bist. Sie hat ihn mit ihrem Verdacht konfrontiert, dass er sich eine Geliebte genommen hat. Nicol hat es nicht gut aufgenommen.«

»Das glaube ich. Ich mache Freya keinen Vorwurf, aber das ist nur ein weiterer Beweis dafür, dass Freya genauso besorgt um ihren Zustand ist wie wir alle. Sie sollte wissen, wie viel ihm an ihr liegt.«

»Tief in ihrem Inneren weiß sie das auch. Es ist genau so, wie du gesagt hast – sie hat Angst. Sie hat immer gewusst, dass Machara eines Tages weg sein würde und damit auch sie. Aber ich glaube, es kam ihr immer so vor, als sei diese Zeit noch sehr weit weg. Jetzt spürt sie, dass sie immer näher rückt.«

Ich nickte, während ich mich in meinem Bett aufrichtete, um noch einen Schluck Brühe zu nehmen. Während er sich um mich kümmerte, sprachen wir stundenlang über alles, was er und Brachan während ihrer Abwesenheit in Erfahrung gebracht hatten. Seine Fürsorge entwaffnete mich und es dauerte nicht lange, bis ich vergaß, wie erbärmlich ich aussah und mich seiner kompetenten Zuwendung hingab.

Er deutete auf die Schüssel, die ich mir an den Mund hielt.

»Trink das aus und dreh dich dann um, sodass dein Kopf an diesem Ende ist. Ich werde deinen Kopf ein wenig massieren. Ich merke, dass es dir wehtut.«

Mein Kopf spaltete sich durch den Druck meiner verstopften Nebenhöhlen. Eine Kopfmassage klang göttlich.

»Woher weißt du das?«

»Du blinzelst ständig.«

Es war nicht mehr viel in der Schüssel, also trank ich schnell aus und kroch dann aus meiner Decke, um meinen Kopf in seinen Schoß zu legen. In dem Moment, als seine Finger in mein Haar fuhren, seufzte ich.

»Das fühlt sich fantastisch an. Gibt es irgendetwas, was du nicht gut kannst?«

Er lachte und ich öffnete die Augen, um zu sehen, wie sein Kinn auf und ab wippte und er bejahte.

»Eine ganze Menge. Ich bin ein furchtbarer Sänger und wenn eine Spinne in der Nähe ist, bin ich nicht der richtige Mann für dich. Insekten machen mir Angst.«

Ich lachte und dachte daran, wie der große, starke Marcus beim Anblick einer Spinne zusammenzuckte. »Du machst Witze.«

Seine Finger kneteten meinen Nacken und ich stöhnte auf. »Ich meine es völlig ernst.«

Ich entspannte mich und ließ zu, dass seine Finger über meine Kopfhaut und meinen Nacken wanderten. Langsam, aber sicher begannen sich meine Kopfschmerzen aufzulösen. Gerade als ich dem Schlaf nahe war, sprach er wieder.

»Ich glaube, der junge Mann, den wir mit auf die Burg gebracht haben, ist ein bisschen in deine Stiefschwester verknallt.«

Seufzend hob ich meinen Kopf von seinem Schoß.

»Das habe ich befürchtet. Was hältst du von ihm?«

Marcus zuckte mit den Schultern und stand auf, um die Decken auf dem Bett anzuheben, damit ich zurück unter sie kriechen konnte. Ich zögerte, als ich hineinschlüpfte und rutschte dann ein wenig zur Seite, bevor ich ihm bedeutete, sich zu mir zu gesellen.

Lächelnd nickte er, zog seine Schuhe aus, rutschte neben mich und zog mich in seine Arme. Mein Kopf schmiegte sich mit Leichtigkeit an seine Brust und ich lächelte, als er in mein Haar sprach.

»Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, er meint es gut. Er muss nur noch eine ganze Menge lernen. Er war sehr freundlich zu Brachan und mir, aber er hat auch gelogen, obwohl ich vermute, dass es aus der Not heraus war. Der Junge hat keine Familie. Ich glaube, er ist schon seit geraumer Zeit auf sich allein gestellt.«

»Ich schätze, ich muss Liv ihre eigenen Fehler machen lassen. Ich hoffe nur, dass sie keine macht, die ihre Mutter dazu bringen werden, mir den Hals umzudrehen.«

Marcus lachte und ich zitterte, als sein warmer Atem meine Wirbelsäule streifte.

»Ist deine Stiefmutter so furchterregend?«

Ich vergötterte die Frau meines Vaters und es machte mich so glücklich, dass sie ihn glücklich machte, aber ich konnte es nicht ertragen, sie als meine Stiefmutter zu sehen. »Bitte nenne sie nicht so. Sie ist kaum älter als ich.«

»Was?« Marcus klang entsetzt.

»Mein Vater ist ein ganzes Stück älter als sie. Fairerweise muss man sagen, dass er sechzehn Jahren alt war, als ich geboren wurde, also ist es nicht ganz so gruselig, wie es klingt.«

Ich spürte, wie er gegen meinen Kopf nickte.

»Ah, ich verstehe. Silva.« Er zögerte und ich wusste, dass unser Gespräch eine ernstere Wendung nehmen würde. »Darf ich dich etwas fragen?«

»Ja.«

»Was war das für ein Kuss an Silvester? War es nur Tradition oder sollte er mir etwas sagen? Und denk bitte an das, was ich dir in der ersten Nacht, als du hier angekommen bist, gesagt habe. Du kannst nichts tun oder sagen, was dir meine Freundschaft entziehen könnte. Ich hatte gehofft, dass die Rosen meine Absichten verdeutlichen würden, aber ich wollte dich eigentlich beim Abendessen fragen, was du willst.«

Ich legte meine Handfläche auf seine Brust und richtete mich auf, um ihn beim Sprechen ansehen zu können. Ich wollte schon viel länger mehr als nur Freundschaft, als ich zugeben wollte, aber er musste wissen, dass ich jetzt bereit war.

»Dieses Jahr war das schwierigste in meinem Leben. Eine Zeit lang wollte ich nichts anderes als meine Trauer empfinden, denn auch wenn es mir schlecht ging, hatte ich so das Gefühl, Ross nahe zu sein. Und später – als ich mehr als diese seelische Traurigkeit fühlen wollte – hatte ich Zweifel, dass ich das jemals wieder tun würde. In der Nacht von Laurels und Raudrichs Hochzeit wurde mir zum ersten Mal bewusst, dass ich immer noch in der Lage bin, mehr zu fühlen als nur Gefühllosigkeit oder Trauer. Und das war, bevor ich dich wirklich kannte. Deine Freundschaft hat mir geholfen zu glauben, dass dies mein neues Zuhause sein könnte, aber ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass mein Herz nicht jedes Mal schneller schlägt, wenn ich dich ansehe.«

Ich hielt inne. Ich konnte sehen, wie sein Atem stockte und eine Vene in seinem Hals sichtbar schneller zu pulsieren begann. Ich lächelte, als ich fortfuhr. »Ich bin noch nicht wieder ganz, Marcus. Nicht einmal annähernd. Ich werde nie wieder derselbe Mensch sein, der ich vor Ross’ Tod war, aber ich würde gerne herausfinden, wer ich jetzt bin und das würde ich gerne mit dir tun, wenn du mich lässt. Du musst vorsichtig sein und dir Zeit lassen, aber ja, dieser Kuss sollte dir zeigen, dass ich bereit bin, zu sehen, wie es weitergeht.«

Marcus lächelte und beugte sich vor, um mir einen kurzen, weichen und zärtlichen Kuss zu geben, bevor er vom Bett aufstand. »Du hast mein ganzes Jahr verändert, Silva. Ich wollte dich, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.«

Ich kicherte und kuschelte mich wieder in die Decken, als er auf mich herabblickte.

»Das Jahr hat gerade erst angefangen.«

Er nickte. »Ich weiß. Du solltest jetzt schlafen. Du brauchst es. Ich werde morgen früh nach dir sehen und dir etwas zu essen bringen. Wenn du dich besser fühlst, kannst du vielleicht morgen Abend mit Brachan und mir zu Freyas Grabstätte gehen.«

Seit Monaten hatte ich Marcus auf seiner Suche nach Freyas Befreiung unterstützt, so gut ich gekonnt hatte. Ich wollte es auf keinen Fall verpassen, wenn sie herausfanden, ob es noch einen Grund zur Hoffnung gab oder nicht.

»Bis dahin wird es mir besser gehen. Ich lasse euch nicht ohne mich gehen.«
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Niemand atmete, als Marcus und Brachan ihre Magie einsetzten, um Freyas Sarg zu öffnen. Sie war in einer abgelegenen Ecke des Burggeländes begraben, an einem Ort, an den niemand jemals ging, umgeben von Bäumen. Solange sie im Garten war, wo die Menschen, die sie liebten, sie sehen und mit ihr sprechen konnten, war ihr Grab nicht anders als jedes andere.

»Ich glaube, ich kann nicht hinsehen. Wenn sie nicht … wenn sie …« Marcus brachte die Worte nicht einmal über die Lippen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich den Anblick von Freyas Skelett auch nicht ertragen könnte, also war ich dankbar, als Brachan Marcus eine Hand auf die Schulter legte.

»Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, was Freya dir bedeutet. Ich werde nachsehen.«

Ich griff nach Marcus‘ Hand und wir warteten schweigend, während Brachan ihren einfachen Holzsarg im Mondlicht musterte.

»Mein Gott, Nicol ist ein Glückspilz. In Wirklichkeit ist sie noch viel schöner.«

Marcus brach vor Erleichterung fast an mir zusammen, als ich beide Arme um ihn schlang. »Sie ist unversehrt?«

Brachan lächelte. »Ja, komm und sieh selbst, es ist so, wie ich es erwartet habe.«

Nachdem die Angst vor dem, was wir in dem Sarg sehen würden, verflogen war, gingen wir hinüber und schauten gemeinsam hinein.

»Sie sieht aus wie Schneewittchen.«

Marcus lachte, als er zustimmend nickte. »Das tut sie wirklich. Jetzt lasst uns den Sarg verschließen und sie wieder begraben, bevor Nicol zur Burg zurückkommt. Er würde uns umbringen, wenn er sehen würde, was wir hier tun.«

Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Hoffnung empfunden hatte. »Das heißt, wir können sie retten.«

Ich schaute zu Marcus und Brachan hinüber und sah, wie sie einen besorgten Blick austauschten, den ich nicht ganz verstehen konnte, aber Marcus sprach, bevor ich nachfragen konnte, worum es ging.

»Das ist zumindest ein Anfang. Wenigstens gibt es jetzt eine echte Chance.«
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Mindestens zum fünfzehnten Mal an diesem Tag musste ich mich daran erinnern, dass ich nicht Olivias Mutter war und dass ich nicht so anmaßend und beschützend sein konnte, wie es mir jeder Instinkt in meinem Körper befahl.

Nach zweieinhalb Monaten endloser Flirts bei jeder Mahlzeit hatte Jimmie endlich den Mut aufgebracht, Olivia zu fragen, ob sie mit ihm spazieren gehen wollte.

Es war nicht so, als würde ich mir Sorgen über Jimmies Verhalten gegenüber Olivia machen. Ich war sogar ziemlich beeindruckt von allem, was ich von ihm gesehen hatte. Er war unglaublich freundlich und aufmerksam und schien Marcus und Brachan so dankbar dafür zu sein, dass sie ihn hierher gebracht hatten, dass seine Bereitschaft, bei allem zu helfen, was mit den beiden Männern zu tun hatte, fast schon lästig war.

Nein, Jimmie würde der perfekte Gentleman sein. Ich vermutete, dass das Skandalöseste, was er mit ihr machen würde, der Versuch wäre, ihre Hand zu halten und ich bezweifelte sogar, dass er den Mut dazu aufbringen würde. Stattdessen machte ich mir Sorgen um Olivia.

Ich erinnerte mich nur zu gut daran, wie es sich anfühlte, zwanzig zu sein und Olivia war so viel naiver, als ich es je gewesen war. In diesem Alter war es zu einfach, sich von allen Empfindungen mitreißen zu lassen, die einem das Gefühl gaben, lebendig zu sein. Es würde nicht viel brauchen, damit sie sich Hals über Kopf in irgendjemanden verliebte.

»Ein Spaziergang, Silva! Darum bitten Männer nur, wenn sie ein Mädchen umwerben wollen. Ich weiß, dass er mich mag. Das weiß ich schon seit Monaten, aber ich glaube nicht, dass er jemals vorhatte, etwas zu unternehmen. Bist du sicher, dass ich gut aussehe?«

Ich wusste, dass ich besser nicht sagen sollte, was ich wirklich dachte. Sie sah ziemlich lächerlich aus. Sie hatte ihr bestes Kleid an, das unten so weit war, dass es wie ein Staubsauger über den Boden schleifte und Blätter mit sich zog. Aber sie bestand darauf, dass sie sich in diesem Kleid vor allen anderen am schönsten fühlte, also lächelte ich einfach und zog sie in eine Umarmung.

»Du siehst wunderschön aus.« Ich zögerte, aber dann beschloss ich, dass ich nicht anders konnte, als eine Kleinigkeit zu sagen. »Liv …«

Sie hob sofort eine Hand, um mich aufzuhalten. »Sag nur etwas, wenn du es als meine Schwester tun willst.«

Das konnte ich tun. Ich konnte genau das sagen, was ich wollte, aber auf eine schwesterliche Art und Weise.

»Genau das will ich tun. Ich wollte nur sagen, dass du daran denken musst, dass du die wichtigste Person in der Beziehung bist, okay? Zu diesem frühen Zeitpunkt bist du die einzige Person, um die du dir Sorgen machen solltest. Du musst herausfinden, ob er dein Leben bereichert, anstatt ihn davon zu überzeugen, dass du sein Leben bereichern würdest – das sollte bereits klar sein. Du machst eine Probefahrt, nicht er, okay?«

Sie zog die Augenbrauen zusammen und sah mich an, als wäre mir gerade ein weiteres Auge gewachsen. »Wovon redest du? Ich kann mir keinen Reim darauf machen, aber das klingt alles äußerst übertrieben.«

Zugegeben, das war es auch, aber ich hatte die Erfahrung gemacht, dass Egoismus zumindest in den ersten Monaten einer Beziehung das A und O war.

Ich seufzte und versuchte, die Panik herunterzuschlucken, die jedes Mal aufstieg, wenn ich an Olivia und die Liebe dachte. »Ich will damit nur sagen, dass du dich nicht mitreißen lassen sollst. Verliere nicht den Kopf, okay?«

Olivia lachte und zog mich in eine Umarmung, die sich nach Mitleid anfühlte. »Hast du mal darüber nachgedacht, dass du vielleicht ein bisschen zu sehr an deinem eigenen Kopf hängst, Silva? Marcus hat die Geduld eines Heiligen mit dir. Du weißt schon, dass er ein guter Mensch ist, aber du hältst ihn trotzdem auf Distanz.«

Das sah ich ganz und gar nicht so. »Wir lassen uns einfach Zeit, Liv. Keiner von uns beiden hat es eilig.«

Sie zog sich zurück und verschränkte die Arme. »Aber ich verspreche dir, dass er bereit ist, die Ereignisse zu wiederholen, die du vor fast einem Jahr mit ihm geteilt hast.«

Ich wurde rot. »Hey, wer will hier wem einen Rat geben? Du bist doch diejenige, die gerade ihr erstes Date hat.«

»Du willst mir einen Rat geben, aber ich brauche ihn nicht. Du bist nur deshalb so besorgt, dass ich den Kopf verliere, weil du weißt, dass du viel anfälliger für so ein Verhalten bist als ich. Ich weiß, dass ich jung bin, aber ich bin vernünftiger, als du es mir zutraust. Öffne dein Herz nur ein wenig. Hab ein bisschen Spaß. Verliere deinen Kopf. Das ist mein Rat an dich.«

Es klopfte an Livs Hüttentür. Ihr Date war da.

Als ich sie gehen sah, hatte ich das Gefühl, von meiner kleinen Schwester belehrt worden zu sein und nicht umgekehrt.
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Normalerweise half es ihm, Tagebuch zu schreiben. Er schätzte es, wenn er seine Gedanken zu Papier bringen konnte, aber in letzter Zeit half auch das nicht, den Stress zu lindern, der alle auf der Burg zu übermannen schien.

Nicol war seit Monaten verschwunden. Niemand wusste, wohin er gegangen war, aber alle paar Wochen erhielten sie einen Brief, der sie wissen ließ, dass er noch lebte. Seine Abwesenheit hatte Machara in helle Aufregung versetzt. Die gefangene Fee war zwar nicht wirklich zur Liebe fähig, aber alles Schreckliche, was sie je getan hatte, war auf ihre Besessenheit von Nicol zurückzuführen. Die Tatsache, dass sie ihn nicht mehr spüren konnte, machte sie wütend. Je mehr sie wütete, desto schwächer wurde sie und weil sie schwächer wurde, war Freya nur noch ein paar Nächte pro Woche zu sehen. Einmal war sie sogar drei Nächte lang verschwunden gewesen und alle in der Burg hatten befürchtet, dass sie endgültig weg war.

Es würde Nicol umbringen, wenn er zurückkäme und feststellen müsste, dass Freya ihren endgültigen Tod gefunden hatte, ohne dass er sich von ihr verabschiedet hatte.

Erschwerend kam hinzu, dass die Suche nach jemandem mit stärkeren Kräften als ihren eigenen – Ross‘ eingeschlossen – erfolglos geblieben war. Selbst Raudrich, der Sydney im einundzwanzigsten Jahrhundert um Hilfe gebeten hatte, hatte nichts herausgefunden. Sie war zu Morna und Jerry gefahren, um die alte Hexe um Hilfe zu bitten, hatte aber feststellen müssen, dass die beiden einen längeren Urlaub in Australien machten und erst im September zurück sein würden.

Marcus seufzte und warf seine Schreibfeder quer durch die alte Bibliothek, bevor er aufstand und sich mit den Händen über das Gesicht rieb. Er brauchte eine Veränderung, etwas, das ihm Hoffnung gab, dass sich die Dinge bessern könnten.

Selbst seine Beziehung zu Silva schien ins Stocken geraten zu sein. Er war verrückt nach ihr. Jeden Tag nahm sie ein bisschen mehr von seinem Herzen in Besitz, aber er machte sich keine Illusionen darüber, dass es ihm gelungen war, das ihre zu erobern.

Sie verbrachten jeden Tag Zeit miteinander. Sie küssten sich, kuschelten und lachten, aber die Art und Weise, wie sie sich in seiner Nähe verhielt, verriet ihm, dass sie nicht bereit für mehr war. Jeden Abend sagte er ihr gute Nacht und zog sich in sein Zimmer in der Burg zurück.

Seine Träume waren erfüllt von dem Bedürfnis, sich in ihr zu verlieren.

»Du siehst furchtbar aus.«

Marcus nahm die Hände von seinem Gesicht und sah, wie Laurel die Bibliothek betrat. Aus einem Reflex heraus öffnete er seine Arme für sie.

»Ich fühle mich schrecklich. Das waren nicht die besten Wochen.«

Er entspannte sich ein wenig, als sich die Arme seiner besten Freundin um ihn legten und sie sich fest an ihn drückte.

»Es waren ein paar stressige Monate und es wird Zeit, dass du mir sagst, was los ist.«

Er war sich sicher, dass sie von Silva sprach.

»Laurel, du weißt, dass ich dich liebe, aber ich fühle mich nicht wohl dabei, mit dir über meine Freundin zu sprechen. Ihr beide seid auch ziemlich gute Freundinnen geworden. Es ist einfach nicht richtig.«

Laurel wich zurück und setzte sich an den Tisch neben seinem Tagebuch. Er schlug es eilig zu.

»Ich meine nicht das mit dir und Silva. Ich will wissen, was du, Brachan und mein Mann in den letzten Monaten unternommen habt. Ich werde nie verstehen, warum hier alle so viel Geheimniskrämerei betreiben müssen. Und warum bezieht ihr nie die einzigen Leute mit ein, von denen jedes Geschichtsbuch über diesen Ort sagt, dass sie es sein werden, die dem Ganzen ein Ende setzen – die Frauen?«

Marcus erschauderte bei Laurels Vermutung.

»Glaubst du, ich will das so? Es war nie meine Absicht, geheimnisvoll zu sein. Ich weiß nur nicht, ob das, was wir vorhaben, jemals möglich sein wird, und ich wollte niemandem Hoffnungen machen, bevor ich nicht sicher weiß, ob es so ist.«

Laurel sagte nichts, während sie ihn anstarrte. Er wusste, dass sie ihn nicht ohne eine gründliche Erklärung davonkommen lassen würde.

»Ich versuche, Freya zu retten.«

Laurel sagte immer noch nichts.

»Wir haben erfahren, dass es möglich sein könnte. Wenn wir jemanden finden, der viel stärkere Druidenkräfte hat als wir selbst.«

Marcus konnte den Moment sehen, in dem sich die Zahnräder in Laurels Kopf zu drehen begannen. Er fragte sich sofort, warum er nicht schon längst mit ihr darüber gesprochen hatte.

»Willst du damit sagen, dass es möglich ist, dass jemand wie ihr genug Macht besitzt, um Freyas Bindung an Machara zu brechen, bevor Machara tatsächlich besiegt ist?«

Er seufzte und ließ sich auf den Stuhl neben Laurel fallen. »Nein. Aber wenn er in dem Moment hier wäre, in dem Machara besiegt wird, dann könnte er Freya befreien.«

Laurel biss sich auf die Unterlippe, als sie nickte.

»Also ist das alles überflüssig, bis jede von uns neun Frauen ihre Rolle gespielt hat?«

Er nickte. »Ja und ich habe keine Ahnung, wie das vonstattengehen soll. Ich schätze, ich hoffe, dass wir einen Druiden finden, der mächtig genug ist, um ein Schlupfloch zu finden – dass er Freya befreien kann, bevor sie im Nichts verschwindet, auch wenn die übrigen Frauen noch nicht ihren Teil zu Macharas Untergang beigetragen haben.«

Laurel schnalzte mit der Zunge und trommelte gedankenverloren mit den Fingern auf den Tisch, bevor sie sprach. »Wie wahrscheinlich ist das?«

»Nicht sehr.«

»Was muss also passieren? Lass uns das besprechen.«

Er lächelte über Laurels sachliche Einstellung zu dem Ganzen. »Ich weiß es nicht. Wir wissen, dass neun Frauen Machara besiegen müssen, aber wir können nicht wissen, wer sie sind. Natürlich wissen wir, dass du und Kate zwei von ihnen sind, aber wer noch? Ich fürchte, wenn wir Magie einsetzen, um sie zu finden, wird das alles verderben. Es müssen sterbliche Frauen sein – wir können uns nicht mit Magie einmischen. Ich schätze, wir müssen einfach warten, bis sieben weitere Frauen hier auftauchen.«

Laurel schüttelte den Kopf und sah ihn mit einem Ausdruck an, den er als Enttäuschung erkannte.

»Sechs weitere Frauen. Sicherlich hast du schon entschieden, dass Silva eine von uns ist. Aber das ist im Moment nebensächlich. Was, wenn dieser Druide – egal, wo du ihn findest – Freya nicht befreien kann, ohne dass Machara besiegt wird? Es könnte ein weiteres Jahrzehnt dauern, bis sechs weitere Frauen hier auftauchen. Freya hat nicht so viel Zeit, wenn es so weitergeht wie in den letzten Wochen. Wir müssen einen anderen Weg finden.«

Er schätzte Laurels Entschlossenheit, aber soweit er das beurteilen konnte, waren ihnen die Hände gebunden.

»Ich wünschte, es gäbe einen, aber ich habe dir schon gesagt, dass wir keine Magie benutzen können.«

Laurel lächelte und stieß sich vom Tisch ab. »Wir brauchen keine Magie, Marcus. Erinnerst du dich nicht daran, dass Kate das alles genau nachgelesen hat, bevor sie hierherkam? Sie konnte anhand der Hinweise in allen Büchern, die sie gefunden hat, herausfinden, dass wir beide hier sein sollten.«

»Ich habe jedes Buch in dieser Bibliothek gelesen. Nichts hat geholfen.«

Laurel schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Diese Bücher helfen dir doch nicht. Wie sollten die Bücher, die in dieser Zeit geschrieben wurden, Hinweise auf die Frauen geben, die in Zukunft hierherkommen sollen? Die Antwort ist, dass sie es nicht können. Wir brauchen die Bücher aus der Zukunft. Die, die Kate in meiner Wohnung gelesen hat.«

»Und was schlägst du vor, wie wir die besorgen sollen?«

Laurel lächelte. »Ist das nicht offensichtlich? Es ist an der Zeit, dass du zurück nach Boston reist.«
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»Hat dich die Gardenie verärgert, oder gibt es noch etwas anderes, das dich bedrückt?«

Ich zuckte zusammen, als ich Freyas Stimme hinter mir hörte. Ich ließ die kleine Schere in meinen Händen fallen, drehte mich zu ihr um und hielt die Tränen zurück, die bei ihrem Anblick zu fließen drohten.

»Ach, ich sehe an deinem Gesicht, dass es schon wieder eine Weile her ist, ja? Wie lange war ich dieses Mal weg?«

Ich wischte mir die Erde von den Händen, stand auf und folgte ihr zu einer der vielen Bänke im Garten.

»Diesmal nur zwei Nächte. Trotzdem zu lang.«

»Ja. Wenn wir nur gewusst hätten, dass Nicols lange Abwesenheit Machara so schwächen würde. Vielleicht hätten wir ihn schon vor langer Zeit fortschicken sollen.«

Ich runzelte die Stirn, als ich mich neben sie sinken ließ. »Sag so etwas nicht. Keiner ist bereit dafür, dass du gehst.«

Sie lächelte traurig. »Natürlich nicht. Ich bin auch nicht bereit dafür, aber meine Zeit hätte in dem Moment kommen sollen, als Machara mich getötet hat.«

Ich wollte ihr unbedingt sagen, was wir für sie zu tun versuchten. Ein Teil von mir glaubte, dass sie durchhalten könnte, wenn wir ihr nur ein wenig Hoffnung geben könnten, aber ich wusste, wie gefährlich falsche Hoffnung sein konnte. Also sagte ich nichts. Es dauerte nicht lange, bis sie das Thema wechselte.

»Was hast du auf dem Herzen, Mädchen? Ich glaube nicht, dass du an mich gedacht hast, als ich dich gesehen habe.«

Es gab keinen Grund, sie anzulügen. Ich wusste, wenn mir jemand einen Rat geben konnte, dann Freya. Sie war die inoffizielle Psychologin der Burg.

»Ich glaube, ich lasse zu, dass meine Angst mir etwas ganz Besonderes vermasselt.«

Freya ließ sich nicht beirren. »Du meinst mit Marcus?«

»Ja.«

Sie streckte ihre Hand nach meiner aus, aber ich spürte nichts, als ich sah, wie sich ihre geisterhafte Hand auf meine senkte.

»Ich habe gesehen, wie er dich ansieht. Ich habe gesehen, wie ihr beide zusammen seid und ich sehe nichts Falsches. Was glaubst du, dass du vermasselst?«

Ich seufzte, als ich an jede Nacht zurückdachte, in der Marcus meine Hütte pflichtbewusst verlassen hatte, ohne mich zu bitten oder zu drängen, ihn bleiben zu lassen. Ich wollte es. Die Träume, die ich jede Nacht hatte, nachdem er gegangen war, zeugten davon, aber jedes Mal, wenn ich daran dachte, ihn wieder zu mir zu holen, hielt mich etwas davon ab.

»Es sind Monate vergangen, Freya. Monate. Und wir haben noch nicht …« Ich zögerte, weil ich mir nicht sicher war, ob sie sich bei diesem Gespräch unwohl fühlen würde.

»Ihr habt es nicht miteinander getrieben?«

Ich lachte über ihre Offenheit. »Na ja … Nein. Es liegt nicht an ihm. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es jederzeit getan hätte, aber ich habe mich ziemlich klar dagegen abgeschottet.«

Freya lächelte und drehte sich so, dass sie mich direkt ansehen konnte. »Ich tue nicht so, als wüsste ich viel über solche Dinge. Nicol ist der einzige Mann, mit dem ich je zusammen war und es ist schon so lange her, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann, wie es ist, seine Berührung zu spüren. Aber es erscheint mir nur natürlich, dass du zögerst, mit einem anderen zusammen zu sein, nachdem du deinen Mann verloren hast.«

Ich blickte zu Boden, während ich sprach. »Aber weißt du, Marcus und ich haben tatsächlich schon einmal eine Nacht zusammen verbracht.«

»Aye.«

Überrascht hob ich meinen Kopf. »Du weißt es?«

Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Marcus hat nichts gesagt, aber du bist die Frau aus der Nacht von Raudrichs und Laurels Hochzeit, nicht wahr?«

»Ja. Du siehst also, warum ich so verwirrt bin. Ich habe öfter von unserer gemeinsamen Nacht geträumt, als ich zugeben möchte. Warum zögere ich dann so, etwas zu wiederholen, was bereits geschehen ist?«

Freya senkte ihr Kinn und sah mich durch ihre Wimpern an, als wollte sie mir sagen, dass es mir eigentlich klar sein müsste.

»Damals hast du Marcus nicht geliebt, aber jetzt bist du sehr verliebt in ihn.«

Ich wusste, dass sie recht hatte. Ich bedeckte mein Gesicht mit meinen Händen und stöhnte.

»Was denkst du, Mädchen?«

»Es fühlt sich so anders an als früher, Freya.«

Ihr Blick war ganz geduldig, als sie mich sanft dazu drängte, ihr mehr zu erzählen. »Wie meinst du das?«

»Bevor Ross in mein Leben getreten ist, war ich in Beziehungen sehr praktisch veranlagt. Ich habe mir Zeit gelassen. Ich habe auf mich selbst geachtet. Ich mochte es immer lieber, wenn der Mann viel mehr in mich verliebt war als ich in ihn. Ich hatte Beziehungen mit Männern, aber ich habe nie einen von ihnen geliebt. Ross hat das alles geändert.

»In einem einzigen Augenblick war meine ganze Entschlossenheit zum Fenster hinausgeworfen. Er hat mich vereinnahmt und ich war froh darüber. Ich habe mich schnell und heftig in ihn verliebt, auf eine Art und Weise, die sich immer gefährlich angefühlt hat, aber ich konnte mich nicht dagegen wehren, mich in ihn zu verlieben. Es war, als wäre ich innerhalb eines Monats nicht mehr die Person gewesen, die ich vor Ross war. Seine Liebe hat mich so schnell verändert. Und als er mich verlassen hat, war alles zerbrochen.«

Als ich fertig war, merkte ich, dass es zumindest ein Fortschritt war, dass ich nicht in Tränen ausbrach, wenn ich über ihn sprach. Es war das erste Mal seit dem neuen Jahr, dass ich seinen Namen erwähnte.

»Und warum ist das bei Marcus anders? Ich kann sehen, dass du das selbst herausfindest, während du darüber sprichst. Erzähl weiter, Mädchen.«

Ich lachte und runzelte misstrauisch die Stirn. »Bist du sicher, dass du nicht insgeheim eine Therapeutin aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert bist?«

Sie schüttelte den Kopf, offensichtlich verwirrt. »Ich weiß nicht, was das ist, aber ja, ich bin mir ziemlich sicher. Und jetzt erzähl weiter. Inwiefern ist es anders?«

»Er hat mich nicht vom Hocker gehauen, Freya. Ich fühle mich nicht wie ein anderer Mensch, seit ich ihn kenne. Wenn überhaupt, habe ich das Gefühl, dass ich ein bisschen mehr zu dem geworden bin, was ich bin. Ich brauche ihn nicht, um durch den Tag zu kommen, aber ich genieße meine Tage so viel mehr, wenn er in der Nähe ist. Alles ist so viel sanfter als vorher. Es ist wie eine warme Brise, die mich langsam durchwärmt und nicht wie ein riesiger Tsunami, der mich mitreißt.«

Freya schnaubte – etwas, das ich noch nie von ihr gehört hatte. Ich war überrascht, dass sie so ein Geräusch machen konnte, da sie keine richtige Nase hatte, durch die sie Luft holen konnte.

»Ich weiß nicht, wie es dir geht, Mädchen, aber das klingt alles viel verlockender als das, was du vorher beschrieben hast.«

Es fühlte sich auch viel verlockender an. Es war nicht intensiv. Es überwältigte mich nicht. Aber meine Beziehung zu Marcus fühlte sich so leicht und natürlich an, dass sie so viel realer schien.

»Das ist es.«

Freya nickte wissend. »Und genau deshalb macht es dir Angst. Ich glaube, du willst die Sache mit Marcus nicht kaputt machen. Er ist ein geduldiger Mann und ich bin mir ziemlich sicher, dass er genauso empfindet wie du, aber vielleicht fühlt ihr euch beide besser, wenn du ihm erzählst, was du mir gerade gesagt hast.«

Seit Wochen hatte sich das alles aufgestaut. Sie hatte recht.

Es war an der Zeit, Marcus zu sagen, was ich wirklich fühlte. Es war an der Zeit, ihn in mein Herz zu lassen.
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Selbst nach all den Monaten hatte ich Marcus‘ Schlafzimmer nur in der Nacht der Hochzeit betreten. Wir hatten Zeit im Garten verbracht oder waren über das Burggelände spaziert. Wir hatten in der Bibliothek oder am Feuer in meiner Hütte gesessen, aber ich hatte mich nie in sein Zimmer getraut. Ich vermutete, wir wussten beide, was es bedeuten würde, wenn ich das tun würde.

Wir hatten heute Abend nichts vor, also hoffte ich, dass er noch nicht schlief, als ich vorsichtig an seine Tür klopfte. Es dauerte gar nicht lange, bis er aufmachte.

Seine Augen weiteten sich, als er auf mich herabblickte. »Silva.« Er lächelte und meine Nerven entspannten sich ein wenig. »Willst du … Willst du reinkommen?«

Ich nickte und trat ein.

Der ganze Raum roch nach ihm – wie das moderne Aftershave, das Sydney zusammen mit den verschiedenen modernen Vorräten schickte. Es war schnell zu einem meiner Lieblingsdüfte geworden.

»Ich muss dir etwas sagen.«
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Endlich war sie wieder in seinem Zimmer. Ihr Anblick in der Nähe seines Bettes weckte in ihm die Erinnerung daran, wie er sich in der Dunkelheit jener Nacht vor so langer Zeit an sie gedrückt hatte.

Er wollte sie in seine Arme nehmen und sie küssen, bis sie sich ihm hingab. Er wollte, dass sie seinen Namen schrie und unter ihm erzitterte. Er wollte, dass sie in seine Schulter biss, wenn sie kam.

War sie in seinem Zimmer, weil sie genau das wollte? War sie hier, um ihm das zu sagen?

Von allen Nächten, in denen sie hierhergekommen war, hätte sie sich keine schlechtere aussuchen können.

Laurel hatte recht. Wenn die Acht in den letzten zwei Jahrzehnten keine Lösung für Macharas Niederlage gefunden hatten, wieso glaubte Marcus dann, dass die Lösung jemals in diesem Jahrhundert gefunden werden konnte? Die Lösung lag in der Zukunft – in seiner eigenen Zeit – und das wusste er.

Er musste nach Boston aufbrechen, und zwar bald.

Es war möglich, dass er monatelang weg sein würde.

Es wäre nicht richtig, Silva mit in sein Bett zu nehmen, ihr seine Liebe zu gestehen und sie dann für eine so lange Zeit allein zu lassen.

Es wäre besser, die Dinge so zu belassen, wie sie waren – verbindlich, aber zwanglos –, sodass es in Ordnung war, wenn sie sich mehrere Tage nicht sahen.

Er schwieg, als sie ihm mitteilte, dass sie ihm etwas sagen müsse und nach einem Atemzug, mit dem er sein Verlangen nach ihr unterdrückte, unterbrach er sie. »Ich muss dir auch etwas sagen. Ich reite morgen früh zur Festung Cagair, von dort aus reise ich zurück ins einundzwanzigste Jahrhundert und dann weiter nach Boston. Dort kann ich die Dinge viel besser recherchieren. Ich hoffe, dass ich etwas finden kann, das uns hilft, Freya zu retten.«

Silva drehte sich zu ihm um und ihr Gesichtsausdruck war so schockiert, wie er es erwartet hatte. »Geht Brachan mit dir? Du gehst doch sicher nicht allein. Ich weiß, dass im einundzwanzigsten Jahrhundert wahrscheinlich alles in Ordnung ist, aber es ist nicht sicher, wenn du allein durch Schottland reist.«

Er schüttelte den Kopf. Da Paton immer noch im Land der Feen festsaß, konnten sie nur ein Mitglied der Acht entbehren, ohne dass ihre Kräfte schwächer wurden.

»Nein. Ich gehe allein. Ich habe meine Magie, schon vergessen? Wenn ich in Schwierigkeiten gerate, werde ich sie benutzen.«

Sie starrte ihn an und er konnte sehen, dass sie sich zurückhielt, um nicht zu sagen, was sie wirklich dachte.

»Wie lange wirst du weg sein?«

»Monate, vielleicht. Ich werde erst zurückkehren, wenn ich einen Weg gefunden habe, das alles für alle zu beenden.«

Sofort schlossen sich ihre Arme um ihn und er konnte nicht anders, als sie in seine Arme zu nehmen und zu seinem Bett zu tragen.

»Dann werde ich mit dir kommen. Ich habe mal versprochen, dass ich nie wieder in meine Zeit zurückkehre, aber ich bin mir nicht sicher, ob das noch eine Rolle spielt.«

Panik überkam ihn. Ross war im einundzwanzigsten Jahrhundert und Marcus hatte vor, ihn zu finden. Er konnte nicht riskieren, dass Silva mitkam und erfuhr, dass ihr Mann noch am Leben war.

»Das kannst du nicht.«

Sie löste sich von ihm und neigte den Kopf zur Seite.

»Warum? Ich habe hier keine wirkliche Verantwortung. Liv kommt auch ohne mich zurecht. Nenn mir einen guten Grund, warum ich nicht mitkommen kann.«

Er hatte keine gute Antwort für sie. Er war noch nie gut im Lügen gewesen. »Es wäre einfach keine gute Idee, Silva.«

Er beobachtete, wie sich ihr Kiefer verkrampfte und sein Magen zog sich unangenehm zusammen. Er sah, wohin dieses Gespräch führte. Alles war dabei, aus den Fugen zu geraten.

»Ich bin mir nicht sicher, ob du mir das wirklich vorschreiben kannst, Marcus. Ich bin hier keine Gefangene. Ich kann selbst ins einundzwanzigste Jahrhundert gehen, wenn ich will. Vielleicht werde ich das auch tun. Vielleicht habe ich auch nur Lust auf eine Reise nach Boston.«

Er seufzte und schloss die Augen. »Silva, ich flehe dich an, lass es sein. Du weißt, dass ich dich gerne an meiner Seite hätte, aber es gibt einen sehr guten Grund, warum du nicht mit mir kommen solltest.«

Silva warf verärgert die Hände in die Höhe. »Dann sag mir, was der Grund ist.«

Er atmete aus und blickte auf den Steinboden hinunter. »Du willst es nicht wissen. Wir haben versucht, es dir zu sagen und du hast mir gesagt, dass du seinen Namen nie wieder hören willst.«

Er beobachtete nervös, wie ihr Gesicht blass wurde und ihre Hände zu zittern begannen. Irgendwie hatte ein Teil von ihr geahnt, was er ihr zu sagen versuchte – auch wenn sie es noch nicht wusste.

Ihre Stimme zitterte, als sie das Wort ergriff. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich denke, du solltest es mir jetzt sagen.«

»Silva …« Noch nie war es so schwer für ihn gewesen, etwas auszusprechen. »Es ist sehr gut möglich, dass Ross noch lebt.«
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Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. Nein.

Meine Gedanken wiederholten das Wort, während ich in Marcus‘ Schlafzimmer herumlief.

Das war nicht möglich.

Ich hatte ihn sterben sehen.

Ich hatte zugesehen, wie sein Körper verbrannt war, als wir ihn auf den Scheiterhaufen gelegt hatten.

Monatelang hatte ich sein Grab einmal pro Woche besucht.

Aber genauso schnell, wie mein Verstand Marcus‘ Worte zurückwies, tauchten andere Gedanken auf – Gedanken, die mich stutzig machten –, Gedanken, die mich vor Wut zittern ließen. Vielleicht konnte es doch wahr sein.

Ich war nie in der Lage gewesen, Ross zu fühlen, nachdem er gestorben war.

Ich fand es schon immer seltsam, dass eine Krankheit in der Brust einen so mächtigen Mann zu Fall bringen konnte.

Doch der Gedanke, der mir die Gewissheit gab, war die Erinnerung an das Versprechen, das Ross mir abgerungen hatte: dass ich nie wieder in der Zeit vorwärts reisen würde. Damit hatte er mir das Herz gebrochen.

Er hatte von dem Portal auf Cagair gewusst. Er wusste, dass ich leicht in mein altes Leben hätte zurückkehren können.

Er hatte einfach nicht gewollt, dass ich das tat. Und dafür konnte ich mir nur einen Grund vorstellen.

Er war dort.

Er hatte mich verlassen, um in sein Leben vor mir zurückzukehren.

Er hatte mich in dem Glauben gelassen, er sei tot, damit er in einer anderen Zeit ohne mich leben konnte.

Ein Cocktail aus Wut, Herzschmerz und Verrat durchströmte mich, als ich zu Boden sank und zu schluchzen begann.

»Es tut mir so leid, Silva. Ich hätte es dir sagen müssen.«

Ich sprang auf, immer noch zitternd und unsicher, aber ich wollte nicht eine Minute länger in Marcus‘ Gegenwart sein.

»Ach ja, findest du?«

Ich spuckte die Frage aus, während ich zur Tür ging. Ich brauchte seine Antwort nicht zu hören. Ich wollte sein Gesicht nicht mehr sehen. Ich wollte einfach nur allein sein.

»Silva, warte.«

Ich hob eine Hand, um ihn aufzuhalten, aber ich drehte mich nicht um, als ich die Tür aufschwang.

»Nein, Marcus. Ich muss einfach allein sein. Komm mir nicht hinterher.«

Wie durch ein Wunder schaffte ich es in mein eigenes Bett, bevor ich anfing zu schreien.
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Marcus hielt erst inne, als er vor dem Schlafgemach von Laurel und Raudrich stand. Diesmal war es ihm egal, was er unterbrach. Er hob seine Faust und schlug so laut wie möglich gegen die Tür.

Raudrichs Stimme ertönte durch die Tür. »Wer auch immer es ist, sollte einen guten Grund haben, uns so spät am Abend noch zu stören.«

»Es ist Marcus. Silva weiß Bescheid. Ich werde morgen früh abreisen.«

»Silva weiß worüber Bescheid?«

Marcus stöhnte auf, als er Olivias Stimme hörte, die sich ihm vom Flur aus näherte. Seufzend wandte er sich ihr zu. Irgendwann würde sie es herausfinden und Silva brauchte jemanden. Er wusste, dass sie ihn nicht reinlassen würde, aber vielleicht würde sie Olivia erlauben, sie zu unterstützen.

Olivia wiederholte sich, als sie vor ihm zum Stehen kam. »Silva weiß worüber Bescheid?«

»Es ist möglich, dass Ross noch am Leben ist.«

Er erwartete, dass die Augen der jungen Frau aus ihrem Kopf quellen würden. Stattdessen war er von ihrer Gelassenheit beeindruckt.

»Und du wusstest das?«

Er nickte Olivia kurz zu, bevor sie angewidert den Kopf schüttelte.

»Männer sind Narren. Jeder einzelne von euch. Wo ist sie?«

»Sie ist in ihre Hütte gelaufen.«

»Und wo willst du morgen früh hin?«

»Ich gehe zurück in meine eigene Zeit, um nach Informationen zu suchen.«

Sie überraschte ihn und rammte ihm einen Finger tief in die Mitte der Brust. »Wenn du irgendwohin gehst, bevor Silva eine Chance hat, das zu verarbeiten, was sie gerade erfahren hat, werde ich ein Pferd aus dem Stall stehlen, dir hinterher reiten und dir die Nase brechen. Hast du mich verstanden? Ich bin sicher, dass sie wütend auf dich ist, aber sie braucht dich. Wenn du morgen früh gehst, bist du nicht besser als Ross.«

»Okay.«

Olivia hatte plötzlich eine beunruhigende Ähnlichkeit mit seiner verstorbenen Großmutter. Sie war die einzige andere Person auf der Welt gewesen, die es je geschafft hatte, dass er sich klein fühlte.

»Du wirst also nicht gehen?«

»Nein. Ich werde ein paar Tage warten.«

Sie klopfte ihm auf die Schulter, als wäre er ein kleines Kind. »Guter Junge.«

Sie ging ohne ein weiteres Wort davon. Als Marcus sich wieder zu Raudrichs und Laurels Schlafgemach umdrehte, stand Raudrich in der Tür und hatte beide Wangen aufgeplustert, als würde er sich ein Lachen verkneifen.

Marcus stand schweigend da und wartete darauf, dass Olivia die Treppe hinunter und aus dem Haupteingang der Burg verschwand. Kaum war sie weg, brach Raudrich in schallendes Gelächter aus.

»Mein Gott, Jimmie weiß gar nicht, worauf er sich mit dem Mädchen einlässt. Sie sollte Herrin einer eigenen Burg sein. Sie sieht so unschuldig aus wie ein Lämmchen, aber das ist nur eine Fassade, nicht wahr? Sie ist weiser und robuster, als sie aussieht.«

Marcus nickte zustimmend. »Ja. So hat niemand mehr mit mir gesprochen, seit meine Großmutter gestorben ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir einen blauen Fleck verpasst hat.«

Raudrich lachte wieder und klopfte ihm auf die Schulter, als er ganz auf den Flur hinausging. »Nun … ich stimme dir zu, dass du nach Boston gehen solltest. Laurel hat mir von eurem Gespräch erzählt. Wie hat Silva die Wahrheit erfahren?«

»Sie wollte mit mir kommen. Also habe ich es ihr gesagt.«

»Ah. Und du hast vor, Ross zu finden, während du dort bist?«

»Ja. Selbst wenn ich ihn nicht töten wollte, müsste ich ihn trotzdem finden. Was, wenn Brachan recht hat? Wenn er derjenige ist, der Freya retten kann, muss ich ihn finden.«

Raudrich sah ihn einen Moment lang aufmerksam an, bevor er wieder das Wort ergriff. »Silva wird zu sich kommen, Marcus. Es ist gut, dass sie es weiß. Eigentlich hätte ich es ihr schon in dem Moment sagen sollen, als sie mir von seiner Magie berichtete. Ich trage eine gewisse Verantwortung in diesem Chaos.«

Marcus stimmte dem voll und ganz zu. Er schloss die Augen, als eine schwere Müdigkeit über ihn hereinbrach.

Wut machte ihn immer müde. Er war natürlich nicht wütend auf Silva, aber als er gesehen hatte, wie ihr Herz brach, als sie von Ross’ Verrat erfuhr, war er vor Wut außer sich gewesen.

»Ja, das tust du, aber ich verstehe, warum du es nicht getan hast. Ich reise in drei Tagen ab und komme erst zurück, wenn ich genau weiß, was wir zu tun haben. Diese Bruderschaft ist nicht die Art, wie ich mein Leben verbringen soll, auch wenn wir alle aneinander und an diesen Ort gebunden sind. Keiner von uns sollte so leben müssen. Es ist an der Zeit, das zu beenden.«
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Ich hörte nicht, wie Olivia die Hütte betrat. Ich bemerkte sie erst, als sie neben mir ins Bett schlüpfte und mich leise in ihre Arme zog.

Es fühlte sich an, als würde sie mich stundenlang in ihren Armen halten, obwohl ich vermutete, dass es eher eine Handvoll Minuten waren, bevor ich mich von ihr löste und mich im Kerzenschein des Raumes aufsetzte.

»Du weißt es?«

»Aye.«

Ich vermutete, dass es inzwischen jeder in der Burg wusste. Wenn sie es nicht gewusst hätten, hätte bestimmt schon mehr als eine Person an meine Tür geklopft, um nach mir zu sehen, so wie ich fast eine Stunde lang gejammert und geschrien hatte.

Es war notwendig gewesen – eine instinktive Reaktion, die es mir ermöglicht hatte, den niederschmetternden Verrat zu überstehen, den ich jetzt fühlte. Ich glaube wirklich, dass mein Herz vor Schmerz zersprungen wäre, wenn ich mir in diesen Momenten nicht erlaubt hätte, aus Leibeskräften zu schreien.

»Wie konnte er das tun, Liv?« Bei diesen Worten verschluckte ich mich, während mir erneut die Tränen über die Wangen liefen.

Als ich ihr in die Augen schaute, konnte ich sehen, dass auch sie weinte.

»Ich weiß es nicht. Es gibt keinen Grund auf der Welt, der es rechtfertigen könnte, also egal, wie es sich in diesem Moment anfühlt, du musst wissen, dass du ohne ihn besser dran bist.«

Ich wusste, dass ich mit der Zeit so empfinden würde, aber jetzt tat es zu sehr weh, um irgendetwas zu wissen.

»Ich habe ihn geliebt.«

»Du liebst ihn immer noch.«

Ich nickte, während ich meine Augen schloss. »Das tue ich. Ich liebe ihn immer noch, aber ich hasse ihn genauso sehr.«

Liv griff nach meiner Hand und beugte sich sanft vor, um meine Handfläche zu küssen. »Aye. Ich hasse ihn auch. Ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen, damit ich ihm die Nase brechen kann.«

Ich musste leise lachen, als ich mir vorstellte, wie die kleine, zierliche Olivia ihre Faust in Ross’ perfektes Gesicht schleuderte.

»Liv, wir werden ihn nie wiedersehen.«

Sie griff nach meinem Kinn und hob mein Gesicht an, sodass ich mich ein wenig aufrechter hinsetzte.

»Aye, das werden wir. Wenn du erst einmal begriffen hast, dass es nicht Marcus‘ Schuld ist und du ihm verzeihst, gehen wir mit ihm ins einundzwanzigste Jahrhundert und suchen diesen Esel von einem Ehemann.«

Ich wäre nicht überrascht, wenn sie das tatsächlich tun würde.

»Glaubst du, ich würde irgendwo mit Marcus hingehen, nachdem ich erfahren habe, dass er mir das vorenthalten hat?«

Sie verengte ihre Augen. »Und warum genau hat er es dir vorenthalten? Sei ehrlich. Ich habe die Antwort schon gehört.«

»Ich weiß, was ich ihm gesagt habe, Liv, aber das ist etwas anderes. Er hätte nicht auf mich hören sollen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Mag sein, aber kannst du ihm verübeln, dass er es dir nicht sagen wollte? Er mag dich sehr gern. Er möchte nicht nur nicht, dass du durch eine solche Nachricht verletzt wirst, er möchte auch, dass du ihm gehörst und nur ihm. Er ist kein Narr. Er weiß, dass du nicht wirklich zu ihm gehören wirst, solange du weißt, dass Ross noch lebt. Er hat einen Fehler gemacht, aber du hättest das Gleiche getan. Da bin ich mir fast sicher.«

Vielleicht hatte sie recht. Ich wusste, wie hartnäckig ich in der Nacht gewesen war, als ich ihm gesagt hatte, ich wolle nicht hören, was er und Raudrich mir zu sagen hatten. Ich wusste auch, dass ich ihn niemals so leiden sehen wollte, wie ich es jetzt tat. Auch ich würde alles tun, um ihn davor zu bewahren.

»Okay, sagen wir, ich komme über das hinweg, was Marcus getan hat. Warum sollte ich einem Mann nachlaufen, der buchstäblich in ein anderes Jahrhundert umgezogen ist, um mir zu entkommen? Er will mich nicht. Er wollte mich sogar so wenig, dass er bereit war, alle glauben zu lassen, er sei tot. Ich bin geneigt, ihn glauben zu lassen, dass ich immer noch nichts von seinem Überleben weiß.«

Der Rest meiner Stimme, der mir nach dem Schreien geblieben war, brach und Olivia seufzte, bevor sie aus dem Bett kroch, um uns beiden etwas Wasser zu holen.

»Du magst dich jetzt so fühlen, aber das wird nicht ewig so bleiben. Wenn Ross lebt, bist du immer noch mit ihm verheiratet. Und ob du es dir nun eingestehen willst oder nicht, du bist in jemand anderen verliebt. Was, wenn du Marcus eines Tages heiraten willst? Ihr werdet es nie tun können, wenn ihr wisst, dass Ross noch lebt. Es gibt noch zu viele unerledigte Angelegenheiten zwischen euch beiden. Wir müssen gehen, Silva. Wir müssen ihn finden, damit du Antworten auf die Fragen bekommst, die du noch nicht stellen konntest. Wir müssen gehen, damit du dich von ihm verabschieden kannst.«

»Du sagst ständig ›wir‹. Selbst wenn ich mich entschließe zu gehen, Liv, wirst du auf keinen Fall mitkommen.«

Sie verschränkte die Arme und richtete sich ein wenig auf. »Aye, das werde ich. Das ist gar keine Frage. Du bist diejenige, die mir gesagt hat, ich solle mich bei Jimmie zurückhalten. Wenn ich mit dir gehe, habe ich die perfekte Gelegenheit, das zu tun. Jimmie ist kurz davor, mich zu fragen, ob ich ihn heiraten will. Ich sehe es an der Art und Weise, wie er mich ansieht, wenn wir abends spazieren gehen und dazu bin ich noch nicht bereit. Wie kann ich das sein, wenn ich so wenig von der Welt gesehen habe? Ich werde mitkommen, ob du es willst oder nicht. Ich werde die Zeit ohne ihn nutzen, um in meinem Herzen nach Antworten zu suchen. Es gibt keine vernünftigere Entscheidung. Ich tue genau das, was du mir geraten hast.«

Dagegen konnte ich nichts einwenden. Auch wenn ich es noch so sehr wollte, ich konnte nichts davon bestreiten.

»Gut. Dann gehen wir beide.«

Zum zweiten Mal in meinem Leben hatte sich alles augenblicklich verändert und ich war genauso wenig darauf vorbereitet, wie ich es beim ersten Mal gewesen war.
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Am nächsten Morgen wachte ich mit mehr Klarheit auf, als ich es für möglich gehalten hätte. Lange Zeit hatte ich das Gefühl gehabt, ich müsse meine Trauer um Ross in eine Schachtel stopfen, um sie in der Vergangenheit zu lassen, aber ich wusste ganz genau, dass Trauer so nicht funktionierte. Trauer veränderte sich, aber sie ging nie ganz weg. Man ließ sie nicht einfach hinter sich. Man lernte einfach, ihr Platz zu geben. Man lernte, den wärmeren Teilen des Herzens mehr Freiraum zu geben, bis man schließlich wieder an einen Ort gelangte, an dem mehr Freude als Trauer herrschte. Aber der Kummer war immer da.

Ich wusste das, aber so war ich nie mit meiner Trauer um Ross umgegangen. Ich hatte versucht, ihn auf dem Berggipfel im Allen-Gebiet zurückzulassen. Ich hatte versucht, ihn hinter mir zu lassen, als ich hierhergezogen war. In der Silvesternacht hatte ich erneut versucht, ihn hinter mir zu lassen, aber ich war nicht in der Lage dazu gewesen. Warum hatte ich versucht, etwas zu erzwingen, wenn ich doch schon während der Trauer gewusst hatte, dass es nicht natürlich war?

Als ich aufwachte, wusste ich die Antwort.

Ein geheimer Teil von mir, dem ich nie erlaubt hatte, sich zu äußern, hatte es schon immer geahnt.

Ich hatte gewusst, dass Ross seine Krankheit nicht mit der gleichen Dringlichkeit bekämpft hatte, die ich verspürt hatte, als er krank geworden war.

Ich hatte es gewusst, als ich ihn mir zum ersten Mal herbeigewünscht hatte und seinen Geist nach seinem Tod nicht gespürt hatte.

Ich hatte es in dem Moment gewusst, als Raudrich mir von dem Portal der Festung Cagair erzählt hatte.

Ich hatte es nur nicht wissen wollen. Es war zu schwer gewesen, die Wahrheit zu akzeptieren – dass der Mann, für den ich mein Leben auf den Kopf gestellt hatte, ein Lügner war – dass er jemand war, der so viele Opfer von mir verlangte, mich aber so mühelos betrogen und im Stich gelassen hatte.

So schmerzhaft es auch war, ich wachte befreit auf. Ross wollte mich nicht? Das war gut so. Ich wollte ihn ganz sicher nicht mehr.

Aber es gab jemand anderen, der mich sehr wohl wollte, jemanden, von dem ich wusste, dass er mich nie so behandeln würde, wie Ross es getan hatte. Und ich wollte ihn so sehr, wie ich noch nie etwas in meinem Leben gewollt hatte.

Olivia hatte recht. Wenn Ross noch am Leben war, hatten wir noch eine Rechnung offen. Was ich für Marcus empfand, war echt. Ich wollte ihn in meinem Leben haben. Ich wollte ihn in meiner Zukunft haben. Ich war es uns beiden schuldig, so weit zu kommen, dass ich Ross wirklich loslassen konnte, aber ich wollte das nicht tun, ohne zu wissen, dass Marcus an meiner Seite sein würde, wenn es so weit war.

Es war an der Zeit, dass ich es ihm sagte.
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Ich ließ mir Zeit, um mich für das Frühstück fertig zu machen. Ich wusste, dass alle in der Burg auf mich achten würden und ich wollte nicht zerbrechlich oder verletzt wirken. Ich zog mein Lieblingskleid an, kümmerte mich besonders um meine Haare und kniff mir in die Wangen, um ihnen etwas Farbe zu geben.

Als ich den Speisesaal betrat, taten alle so, als wären sie nicht verblüfft, mich zu sehen.

»Guten Morgen, Silva. Hast du gut geschlafen?«

Ich beobachtete, wie Kate Maddock auf den Arm schlug, als wolle sie ihm sagen, er solle den Mund halten.

In diesem Moment beschloss ich, dass es besser war, den Elefanten im Raum anzusprechen.

»Ich weiß, dass ihr es alle wisst. Mir geht’s gut. Aber benehmt euch bitte nicht seltsam in meiner Nähe. Das macht es nur noch schwieriger.«

Alle nickten einstimmig, als Marcus zögerlich den Stuhl neben seinem herauszog. Er war sich immer noch nicht sicher, ob ich mit ihm sprechen wollte. Als ich näher kam, lockerte sich die Spannung in seinem Kiefer sichtlich.

»Es ist in Ordnung, Marcus. Ich bin nicht wütend. Zumindest nicht auf dich.«

Er drückte meine Hand, als ich mich setzte. »Es tut mir trotzdem leid. Ich wusste, dass ich es nicht vor dir hätte verheimlichen sollen, aber aus Egoismus wollte ich nicht, dass du es weißt. Ich war besorgt, dass es deine Meinung ändern würde und ich …« Er zögerte. »Ich bin verrückt nach dir, Silva.«

Ich warf einen Blick auf seinen noch nicht gefüllten Teller und sah ihm dann in die Augen. »Wie hungrig bist du?«

Er schüttelte den Kopf. »Gar nicht. Ich bin so wütend auf mich selbst, dass ich keinen Bissen essen kann.«

»Kommst du dann mit mir?«

Ich nahm seine Hand und stand auf, weil ich wusste, dass er mir folgen würde.

Ich wartete, bis wir draußen auf dem Flur waren, bevor ich mich zu ihm umdrehte.

Die Angst, die ich davor hatte, mit ihm intim zu werden, war nun verschwunden.

Ich wollte ihn – ich brauchte ihn. Jetzt.

Behutsam hob ich die Hände und streichelte beide Seiten seines Gesichts. »Marcus, dass Ross noch lebt, ändert nichts. Ich weiß, dass ich dich auf Abstand gehalten habe und das tut mir leid. Du warst so geduldig und freundlich, aber ich …« Ich brach ab, als meine Stimme mich wieder im Stich ließ. Als ich versuchte zu sprechen, klang sie angestrengt und brüchig. »Ich bin in dich verliebt. Ich weiß, dass du vielleicht noch nicht so weit bist, aber das ist in Ordnung. Ich wollte nur keine Minute länger warten, um es dir zu sagen.«

»Du musst mich mit dir nach Boston gehen lassen. Ich muss Ross finden. Ich muss mit ihm sprechen, aber ich will das nicht ohne dich tun, ohne dass du weißt, dass du es bist, dem mein Herz jetzt gehört.«

Er presste seine Lippen auf meine, während er mich mit dem Rücken gegen die Wand drückte und seine Hände in mein Haar schob.

Er küsste mich, bis ich atemlos war, bevor er seine Lippen zu meinem Ohr bewegte.

»Ich liebe dich schon länger, als du dir vorstellen kannst. Bitte lass mich dich in mein Bett bringen.«

Marcus‘ Schlafzimmer lag auf der gegenüberliegenden Seite der Burg, aber die Kellertreppe zur Speisekammer war gleich um die Ecke.

Atemlos schüttelte ich den Kopf und riss mich von ihm los, wobei ich seine Hand ergriff, um ihn hinter mir herzuziehen.

»Dein Zimmer ist zu weit weg.«

Stöhnend zerrte er mich an sich und drehte mich so, dass ich ihm wieder zugewandt war, bevor er mich in seine Arme hob. Ich umklammerte ihn mit meinen Beinen, als er die Tür aufstieß und in die Dunkelheit schritt.
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In seiner Eile, mich die dunkle Treppe hinunterzubringen, stolperte er zweimal fast, aber mit mehr Anmut, als ich je aufbringen könnte, fing er sich ab und hielt meinen Hintern fest im Griff.

Als wir das Ende der Treppe erreicht hatten, ließ er mich gerade lange genug auf die Füße sinken, um die Kerzen, die in der Dunkelheit verstreut waren, mit einer schnellen Handbewegung anzuzünden. Als der Raum erleuchtet war, drehte er sich zu mir um. Das Verlangen in seinen Augen verschlug mir den Atem.

»Weißt du, wie sehr ich dich berühren wollte? Hast du eine Ahnung, wie sehr du meine Geduld auf die Probe gestellt hast?«

Ich lächelte ihn an, während ich nach seinen Armen griff. Ich sehnte mich danach, ihn näher bei mir zu haben. Ich wollte seine Hände auf mir spüren. Ich wollte ihn überall spüren.

»Ich weiß. Du bist ein guter Mann, Marcus.«

Er stieß ein Geräusch aus, das eher wie ein Knurren klang, während seine Lippen an meinem Hals saugten. Ich schnappte nach Luft.

Als ich bei einem besonders heftigen Saugen aufstöhnte, hob er seine Lippen gerade lange genug, um zu sagen: »Ich glaube nicht, dass ich im Moment vernünftig sein kann, Silva.«

Seine Worte reichten bereits fast aus, um mich zum Höhepunkt zu bringen.

Wild schüttelte ich den Kopf, als seine Hand zu meiner Brust wanderte und erst meine Brustwarze umfasste und dann so grob daran zerrte, dass ich erneut aufschrie.

»Ich will nicht mehr, dass du vernünftig bist. Ich will, dass du mich nimmst, wie du es brauchst. Jetzt gleich, Marcus. Ich brauche …« Ich stöhnte auf, als er seine Hand sinken ließ und durch den Stoff meines Kleides hindurch zwischen meine Beine griff. »Ich brauche dich in mir.«

Die Nacht, die wir während Raudrichs und Laurels Hochzeit miteinander verbracht hatten, war leidenschaftlich und lang gewesen, aber er war sehr sanft zu mir gewesen. Das war nicht das, was ich jetzt wollte. Ich musste sein ganzes aufgestautes sexuelles Verlangen spüren. Ich wollte, dass er sich in mir verlor, während er in mich eindrang. Ich wollte alles aufnehmen, was er geben konnte. Ich war bereit. Ich brauchte es. Für Zärtlichkeit würde später noch Zeit sein.

»Silva, bist du sicher, dass du das hier tun willst? Ich weiß nicht …«

Ich brachte ihn zum Schweigen, indem ich mich nach vorne beugte und auf seine Unterlippe biss, während ich seine Erektion umfasste.

Er erschauerte und zuckte unter meiner Hand, als er stöhnte und nach oben griff, um an der Vorderseite meines Kleides zu zerren. Es zerriss mit Leichtigkeit. Ich lachte, als meine Brüste befreit wurden.

»Hast du das mit Magie gemacht?«

Er grinste schelmisch und beugte sich vor, um schnell an meinem Ohr zu knabbern. »O Silva. Dafür brauche ich keine Magie.«

Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand und stöhnte, als er seinen Mund zu meinen Brüsten beugte und eine meiner Brustwarzen tief in seinen Mund saugte.

Während seine Zunge mich in einen Rausch versetzte, zog er den Rest meines Kleides mit den Händen herunter, bis ich nackt vor ihm stand.

Ich griff nach der Nadel in seinem Kilt und wollte unbedingt, dass er sie entfernte, damit unsere nackte Haut sich berühren konnte.

Er spürte, dass ich damit haderte, und löste sich lächelnd von mir.

»Diese Dinger sind so nervig. Ich hasse sie.«

Ich beobachtete aufmerksam, wie er die Nadel entfernte und begann, an seinem Kilt zu ziehen. Ich konnte es kaum erwarten, seine Erektion zum Vorschein zu bringen. Ich wusste bereits, wie er aussah, wie beeindruckend der Anblick war, aber ich konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.

»Falls du dich dann besser fühlst, du siehst in einem Kilt unglaublich aus.«

Er lachte und zum Glück fiel der Stoff endlich zu Boden, als er sein Leinenhemd auszog.

»Das tue ich nicht, aber danke.«

Ich blickte langsam an ihm herunter und wusste, dass er sehen würde, wohin meine Augen wanderten. Langsam schloss ich sie und wartete.

»Nimm mich, Marcus. Nimm mich jetzt.«

Er lachte wieder und ich spürte, wie ich vor Vorfreude feucht wurde.

»Du hast so lange gezögert. Ich hätte nie erwartet, dass du beim zweiten Mal so sein würdest.«

Ich biss mir auf die Unterlippe.

»Ich stecke voller Überraschungen, Marcus.«

Er bewegte sich auf mich zu und hob mich wieder vom Boden, als ich meine Beine um ihn schlang.

Er küsste mich – seine Zunge tauchte tief ein, während er mich zu einem Holztisch in der Ecke des kleinen Lagerraums trug.

In dem Moment, in dem er mich auf den Tisch sinken ließ, drang er in mich ein und sein Mund verdeckte meinen, während ich vor Lust aufschrie.

»Oh, das habe ich vermisst!«

Das war der letzte zusammenhängende Gedanke, den ich fassen konnte, als ich seinem Rhythmus und den Wellen der Lust, die uns beide erfassten, erlag.
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Zu schwach und befriedigt, um aufzustehen, nahm Marcus mich in seine Arme, während er sich bückte, um unsere Klamotten zusammenzusuchen, bevor er den Keller verließ.

Er blieb vorsichtig im Flur stehen und schaute hin und her, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war, bevor er mit einer Geschwindigkeit in Richtung seines Zimmers lief, die meinen Kopf an seiner Brust auf und ab hüpfen ließ. Die ganze Flucht über lachte ich hysterisch.

Wie durch ein Wunder schafften wir es ungesehen in sein Zimmer. Dort angekommen, legte er mich sanft auf sein Bett.

»Möchtest du ein Bad nehmen?«

Ich grinste. »Nur, wenn du mich hineinheben kannst.«

Er wandte sich ab und ich bemerkte eine kleine Handbewegung, bevor die Wanne sich von unten herauf mit dampfendem Wasser füllte.

»Ich bestehe darauf, dich hineinzuheben. Die anderen würden mich dafür tadeln, dass ich Magie auf diese Weise einsetze, aber das Wasser von Hand zu beschaffen, dauert zu lange. Ich brauche dich jetzt in meinen Armen.«

Er ging zum Bett, hob mich erneut hoch und trug mich zu der großen Wanne. Behutsam ließ er mich ins Wasser sinken und hielt meine Arme fest, während er hinter mir ins Wasser stieg. Vorsichtig zog er mich an sich, bis ich mich an seine Brust lehnte. Das warme Wasser entlockte mir ein Seufzen.

»Gott, das Wasser fühlt sich gut an.«

Er drückte mich ein wenig und küsste meinen Scheitel. »Du fühlst dich gut an, Silva.«

Als das Wasser uns entspannte, lagen wir schweigend da, bis es anfing abzukühlen.

Schließlich drehte ich mich zu ihm um und sah ihn an. »Wann reiten wir los?«

Er seufzte. Ich wusste, dass er Bedenken hatte, dass ich Ross wiedersehen würde. Ich musste nur dafür sorgen, dass er bis dahin keine Zweifel mehr daran haben würde, wie sehr ich zu ihm gehöre.

»Morgen, wenn du und Olivia einverstanden seid. Je früher wir die Informationen finden, die wir brauchen, desto besser.«

Wie aufs Stichwort flog Marcus‘ Schlafzimmertür auf. Ich zuckte zusammen und versuchte, meine intimsten Stellen zu bedecken. Ich blickte auf und sah Olivia in der Tür stehen, die Hände über den Augen, während sie die Tür mit dem Fuß zuschlug.

»Macht euch keine Sorgen. Ich schaue nicht hin. Aber ihr seid beide verrückt, wenn ihr glaubt, dass nicht jeder in dieser Burg weiß, was ihr im Schilde führt. Der Lärm aus dem Vorratskeller war bis in den Speisesaal zu hören. Ihr hättet sehen sollen, wie die Leute am Tisch rot geworden sind.«
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Wir brauchten einen Moment, um uns von Olivias plötzlicher Unterbrechung zu erholen und die Nachricht zu verarbeiten, dass alle in der Burg gezwungen gewesen waren, unserem Liebesspiel zu lauschen.

Ich schüttelte meinen Kopf, um ihn freizubekommen, bevor ich ihr antwortete. »Liv, bleib einfach da stehen und halte dir die Augen zu. Ich kann nicht mit dir reden, wenn ich nackt bin. Ich ziehe mich jetzt an.«

Ich stand aus der Wanne auf und sah mich im Zimmer nach etwas um, mit dem ich mich abtrocknen konnte.

Marcus war schon aufgestanden und hatte sich neben mich gestellt. Er griff nach einer Decke, die er mir umhängte, bevor er das Gleiche für sich selbst tat.

»Mach dir keine Sorgen, Silva. Ich habe keine Lust, einen von euch beiden zu sehen. Ich werde die Hände erst runternehmen, wenn ihr mir versichert habt, dass es sicher ist.«

Marcus beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr. »Ich fürchte, du hast hier drin nichts zum Anziehen. Ich habe dein Kleid zerrissen, weißt du noch?«

Ich schaute an die Decke und stöhnte auf. »Mist.« Ich hielt inne und rümpfte die Nase in Olivias Richtung, obwohl ich wusste, dass sie meinen schuldbewussten Blick nicht sehen konnte. »Liv, könntest du in meine Hütte laufen und mir etwas zum Anziehen holen? Ich fürchte, das, was ich vorher anhatte, ist ruiniert.«

Mit einem Würgen nickte sie und flüchtete aus dem Zimmer. Kaum war sie weg, brach Marcus in Gelächter aus.

»Das Abendessen wird heute bestimmt lustig.«

Ich bedeckte mein Gesicht mit meinen Händen. »Wie demütigend.«

Er lachte immer noch und zog mich in eine Umarmung, während er mir einen Kuss auf den Kopf gab. »Aber das war es wert, oder?«

Ich spürte die Nachwirkungen meines Orgasmus noch immer. Ich lächelte, als ich mich an seine Brust lehnte. »Ja. Das war es auf jeden Fall wert. Ich kann mit einer kleinen Blamage leben.«

Er deutete hinter mir auf die Tür. »Was glaubst du, worum es da geht? Sie muss verzweifelt gewesen sein, wenn sie einfach so hier reingeplatzt ist.«

Ich zuckte mit den Schultern, als mein Körper zu trocknen und warm zu werden begann. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es hat etwas mit Jimmie zu tun.«

Die Tür flog erneut auf, als ich spürte, wie mich etwas, das vermutlich ein Kleid war, am Rücken traf.

»Meine Augen sind geschlossen. Beeil dich und zieh dich an, Silva. Ich habe nicht viel Zeit und ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Ich trat von Marcus weg und zog mich eilig an. Er tat dasselbe.

Als wir angezogen waren, gab ich Olivia grünes Licht. »Okay, mach die Augen auf und sag mir, was los ist.«

Sie stöhnte auf und warf sich dramatisch in den nächsten Sessel, während sie sich mit einer Hand die Stirn bedeckte. »Ich habe Jimmie gesagt, dass ich mit dir fortgehe und jetzt will er, dass ich ihn sofort im Garten treffe.«

Ich schaute sie ausdruckslos an, weil ich nicht wusste, was sie von mir hören wollte. »Es tut mir leid, Liv. Ich brauche mehr Informationen. Was ist falsch daran, ihn im Garten zu treffen? Ihr beide liebt es, zusammen spazieren zu gehen.«

Sie verdrehte die Augen und lehnte sich in ihrem Sessel vor. »Begreifst du es denn nicht, Silva? Ich konnte es in seinen Augen sehen, als ich ihm sagte, ich würde fortgehen. Er kann den Gedanken daran nicht ertragen. Er will mich fragen, ob ich ihn heiraten will.«

»Ohhh …« Ich stieß das Wort aus, als Olivias Besorgnis plötzlich einen Sinn ergab. »Und dafür bist du definitiv noch nicht bereit.«

»Natürlich nicht!«, schrie sie mich an, als die ersten Tränen in ihren Augen auftauchten. Ich beeilte mich, sie in meine Arme zu ziehen.

»Atme tief durch, Olivia. Wenn du ihn nicht heiraten willst, wenn du nicht bereit bist, dann sagst du einfach Nein. Das ist völlig in Ordnung.«

Sie zitterte in meinen Armen. Ich hatte sie noch nie so aufgewühlt gesehen.

»Aber ich will ihn nicht verlieren, Silva. Ich weiß, dass es ihm gegenüber nicht fair ist, aber ich weiß nicht, was ich will und solange ich es nicht weiß, will ich ihn nicht verlieren.«

Ich lächelte, als ich sie umarmte. »Du wirst ihn nicht verlieren, Liv. Er ist verrückt nach dir und die Ehe ist eine sehr große Sache. Es ist in Ordnung, in dieser Situation egoistisch zu sein. Sei einfach ehrlich zu ihm.«

Zum ersten Mal meldete Marcus sich hinter mir zu Wort. »Wenn du mich fragst, stimme ich Silva zu. Ich glaube nicht, dass du irgendetwas tun kannst, um Jimmie zu vergraulen.«

Erleichterung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, als sie über meine Schulter zu Marcus schaute. »Wirklich? Bist du dir da sicher?«

Marcus nickte. »Du hast ihn um den Finger gewickelt, Liv. Ich garantiere dir, dass du dir keine Sorgen machen musst.«

Sie lächelte und ging auf die Tür zu, wobei die Unsicherheit aus ihrer Miene gewichen war. »Dann werde ich ihm die Wahrheit sagen. Danke.«

Und damit war sie verschwunden und wir waren wieder allein in Marcus‘ Schlafzimmer.

Ich drehte mich zu ihm um und lächelte ihn an. »Ich muss schon sagen. Es ist eine Erleichterung zu sehen, wenn Olivia ein wenig nachgibt. Sie ist weise für ihr Alter, aber ich vergesse immer, wie jung sie wirklich ist.«

»Es ist immer einfacher, weise zu sein, wenn es um die Situation anderer Menschen geht. Wir alle neigen dazu, die richtige Perspektive zu verlieren, wenn es um uns selbst geht.« Er hielt inne und wackelte mit den Augenbrauen. »Willst du ihr nachgehen und sie ausspionieren? Es gibt einen Hintereingang zum Garten, von dem nur wenige wissen.«

Mein Gewissen meldete sich zu Wort, um mir zu sagen, dass es falsch wäre, sie zu belauschen, aber es dauerte nicht lange, bis meine Neugierde die Oberhand gewann. »Sie werden nicht wissen, dass wir da sind?«

Er schüttelte den Kopf. »Wir werden mucksmäuschenstill sein.«

Ich nickte aufgeregt. »Dann bin ich auf jeden Fall dabei. Los geht’s.«

[image: ]


Olivia schien sich einen Moment Zeit genommen zu haben, um sich zu sammeln, bevor sie sich mit Jimmie traf, denn Marcus und ich befanden uns bereits im Garten, bevor sie hereinkam.

Hätte ich Olivia nicht so gut gekannt, hätte ich mich schrecklich gefühlt, aber das war genau das, was sie bei mir tun würde, wenn sie die Gelegenheit dazu hätte. Ich war mir sogar sicher, dass sie schon mehr als einmal etwas Ähnliches getan hatte.

In dem Moment, als Olivia in Jimmies Blickfeld kam, sprang er vom Rand des Brunnens auf, wo er gesessen hatte. Ich lächelte mitfühlend, als ich bemerkte, dass seine Hände zitterten.

»Weißt du eigentlich, wie schön du bist, Olivia?«

Mir entging nicht, wie sie errötete. Sie wusste vielleicht noch nicht genau, was sie in ihrer Zukunft wollte und sie war definitiv noch nicht bereit für die Ehe, aber sie war trotzdem verrückt nach dem vernarrten jungen Mann, der vor ihr stand.

»Nein, aber du hörst nie auf, mich davon zu überzeugen.«

Jimmie machte einen Schritt nach vorne und ich hatte Angst, dass ich anfangen würde zu weinen. Als könnte Marcus spüren, wie meine Gefühle in meiner Brust aufstiegen, legte er eine sanfte Hand auf meinen Rücken, während Jimmie sprach.

»Aye, bis du es ganz genau weißt, werde ich nicht aufhören. Und selbst dann kann ich nichts versprechen. Mädchen, ich habe über das, was du mir beim Frühstück gesagt hast, nachgedacht. Ich halte es für eine gute Idee, dass du dir dieses Land eine Zeit lang genauer ansiehst, aber ich möchte, dass du weißt, wie sehr ich dich vermissen werde.«

An Olivias angespannten Schultern konnte ich erkennen, dass sie ihn unterbrechen wollte, aber bevor sie etwas sagen konnte, hob er seine Handfläche.

»Nein, Liv. Erlaube mir, alles auszusprechen, was ich zu sagen gedenke. Ich kann sehen, dass du Angst vor dem hast, was ich sagen könnte, aber du liegst falsch. Ich wollte dir nur Folgendes sagen: Ich weiß, dass ich dich will. Ich habe mehr erlebt, als du hoffentlich je erleben musst. Ich habe Dinge gesehen, die ich meinem schlimmsten Feind nicht wünschen würde. Ich hatte die Möglichkeit, dieses Land zu erforschen und mich selbst auf eine Art und Weise kennenzulernen, die du noch nicht erfahren hast. Das hast du verdient. Aber wenn du zurückkehrst, muss ich wissen, wie es weitergeht, Mädchen. Kehre erst dann zurück, wenn du mich entweder ganz akzeptieren oder abweisen kannst. Ich bin in dich verliebt, Olivia. Ich glaube nicht, dass es falsch von mir ist, wissen zu wollen, was dein Herz fühlt.«

Was auch immer ich von dem jungen Mann erwartet hatte, das hier war es sicher nicht gewesen. Wie die Frau, die er liebte, war Jimmie weiser, als ich es ihm in seinem Alter zugetraut hätte. Ich schaute Olivia in die Augen, als sie ihn anstarrte, und ich wusste: Wenn sie ihn nicht schon vorher geliebt hatte, tat sie es jetzt ganz sicher.

Sie würde ihm eine ganze Weile fernbleiben, aber sobald sie zurückkehrte, würde ihr Herz zweifellos ihm gehören.

Erstaunlicherweise konnte ich mich damit abfinden, obwohl sie noch so jung waren.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie jemals einen besseren Partner finden würde.
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Eine Woche später

Die Reise zur Festung Cagair war lang, aber dank Marcus‘ großzügigem Einsatz von Magie nicht annähernd so beschwerlich. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er niemals so etwas getan hätte, wenn er allein gereist wäre, aber er wollte unbedingt sicherstellen, dass Liv und ich auf dem gesamten Weg sicher, warm, trocken und relativ komfortabel waren.

Olivia war schon ganz aufgeregt, als wir die Festung aus der Ferne sehen konnten. Den ganzen Weg über hatte sie Marcus und mich mit Fragen über das Leben im einundzwanzigsten Jahrhundert und die Wunder, die sie sehen und erleben würde, gelöchert.

Sie würde uns bei der Suche nach Informationen nicht weiterhelfen – Olivia wollte einfach nur alles erkunden und all die neuen Dinge bestaunen, die sie erwarteten. Genau so wollte ich es. Ich wusste zwar, dass wir irgendwann mit der Suche nach Ross beginnen mussten, aber ich hatte es nicht eilig und ich wollte nicht, dass Olivia ihn jemals zu Gesicht bekam. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie ihr Versprechen, ihm die Nase zu blutig zu schlagen, einhalten würde, wenn sie es jemals tun würde.

»Bist du nervös?«

Ich schaute nach links zu Marcus‘ Stimme, als er die Zügel so weit zurückzog, dass Olivia ein kleines Stück vor uns ritt.

»Ja.« Ich würde ihn nicht anlügen. »Aber ich kann es auch kaum erwarten, einige der einfachen Freuden zu genießen, die ich vermisst habe.«

Er lächelte. »Ich auch nicht. Ich weiß, dass wir einen Weg finden müssen, um Freya zu retten und ich werde so lange suchen, bis ich das geschafft habe, aber ich denke, wir haben uns beide auch ein bisschen Spaß verdient.«

»Worauf freust du dich am meisten? Was hast du mehr als alles andere vermisst?«

Er wartete einen langen Moment, um mir zu antworten und ich verstand sein Zögern. Die Welt, in der Marcus und ich geboren worden waren, und die Welt, die wir jetzt unser Zuhause nannten, waren wie zwei völlig verschiedene Planeten. Es war schwierig, sich für eine zu entscheiden.

»Hmm …« Er rümpfte die Nase und neigte den Kopf zur Seite. »Ich freue mich wirklich darauf, eine Weile keine Magie mehr zu benutzen. Fast alles, wofür ich in dieser Zeit Magie benutze, geschieht bei uns mit sehr wenig Aufwand. Ich bin bereit, eine Pause einzulegen.«

Ich hatte immer den Eindruck gehabt, dass Marcus seine neu entdeckte Gabe sehr genoss. Seine Aussage ließ mich innehalten.

»Wirst du sie nicht vermissen?«

Obwohl wir alle davon ausgingen, dass Marcus‘ Kräfte im einundzwanzigsten Jahrhundert erhalten bleiben würden, hatte er allen Mitgliedern der Acht versprochen, dass er sie nicht mehr benutzen würde, wenn wir in die Zukunft gingen. Die Magie des einen nahm den anderen die Kraft und bei einer so großen Entfernung konnten sie es sich nicht leisten, dass ihre Kräfte so weit geschwächt wurden, dass sie Machara Stärke verliehen.

Marcus zögerte nicht, zu antworten. »Ganz und gar nicht.«

»Wirklich nicht?«

»Wirklich nicht. Ich habe meine Magie akzeptiert, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mich mit ihr jemals wie ich selbst fühlen werde. Es würde mir nicht schwerfallen, mich von ihr zu trennen.«

Als ich nichts sagte, lenkte er das Thema wieder auf mich. »Was ist mit dir, Silva? Worauf freust du dich am meisten? Du bist ja schon viel länger weg als ich.«

»Ehrlich gesagt, kann ich es kaum erwarten, einen ganzen Tag lang Liebesfilme mit Olivia anzuschauen. Ich kann mir schon vorstellen, wie sehr sie sich freuen wird, sie zu erleben. Ich kann es kaum erwarten.«

Er lachte und hielt sein Pferd an, um abzusteigen, als wir uns der Burg näherten.

»Dann sollten wir das morgen tun. Es war eine lange Reise und Raudrich hat gesagt, dass Sydney in der ersten Zeit sehr anstrengend sein wird. Ich denke, wir brauchen alle ein paar Tage Ruhe, bevor wir uns hier richtig an die Arbeit machen.«

Nichts klang für mich besser.

Als ich abstieg, rief ich Olivia zu. »Warte auf uns, Liv.«

Sie wartete, aber ich konnte sehen, wie sehr es ihre Geduld strapazierte. Sie hüpfte vor Aufregung auf und ab. Als wir sie erreichten, gingen wir gemeinsam zu den Ställen.

Ich war kein bisschen überrascht, dass Sydney draußen stand und auf uns wartete.

»Ihr seid da! Alle sind so aufgeregt!«

Sie wandte sich gerade lange genug von uns ab, um zwei Stallarbeitern zuzurufen, die schnell herauskamen und sich um unsere Pferde kümmerten. Kaum waren sie weggeführt, winkte sie uns zu einer großen Gruppenumarmung heran.

»Okay, ich weiß, dass ihr alle erschöpft sein müsst, also werde ich euch so schnell wie möglich über alles aufklären. Die Pläne haben sich in der letzten Woche geändert, seit ihr in diese Richtung aufgebrochen seid. Als ich Raudrichs Brief erhalten habe, in dem stand, dass ihr alle nach Boston reisen wollt, habe ich ihn zerrissen und gesagt, dass das alles Quatsch ist. Es wäre viel zu kompliziert, da Morna im Moment nicht erreichbar ist.«

Ich war immer neugieriger auf diese Morna, von der alle ständig sprachen. Ich hoffte aufrichtig, dass ich irgendwann die Gelegenheit haben würde, sie kennenzulernen.

Marcus meldete sich zu Wort, als Liv und ich versuchten, uns aus der Teambesprechung zu lösen. »Wir gehen also nicht nach Boston?«

Sydney richtete sich kopfschüttelnd auf und drehte sich um, um zur Seite der Burg zu gehen. Instinktiv folgten wir ihr alle.

»Nein. Keiner von euch hat einen Reisepass. Wir sind zwar mit Magie vertraut, aber wir betreiben hier kein kriminelles Unternehmen und ohne Morna hat keiner von uns auch nur die geringste Ahnung, wie man einen für euch fälscht. Stattdessen sind Gillian und Orick nach Boston geflogen, wo sie alles einsammeln werden, was Kate in Laurels Wohnung zurückgelassen hat und was mit der Insel zu tun hat.«

Marcus warf mir einen kurzen Blick zu, als wolle er mir sagen, dass Raudrich mit Sydneys stürmischer Persönlichkeit recht behalten hatte.

»Wie werden sie in ihre Wohnung kommen?«

Sydney warf uns ein kurzes Lächeln über ihre Schulter zu, während sie weiterging. »Kate hat ihre Schlüssel für das Haus hier gelassen, da wir die meiste Zeit im einundzwanzigsten Jahrhundert verbringen, für den Fall, dass jemand dorthin zurückkehren muss. Gillian und Orick sind schon seit einigen Tagen in Laurels altem Haus und fliegen morgen zurück.«

Sie blieb plötzlich vor einer seltsam geformten Tür an der Seite der Burg stehen, bevor sie sich uns zuwandte und weitersprach. »In der Zwischenzeit habe ich jedes Buch und jedes Video, das ich im Internet über die Insel finden konnte, bestellt und sie bereits in einem Arbeitszimmer untergebracht, das ausschließlich für euch bestimmt ist, solange ihr hier seid. Wir haben auch drei Zimmer eingerichtet, aber es steht euch frei …« Sie hielt inne und winkte mit dem Finger zwischen Marcus und mir hin und her, »… die Zimmer zu kombinieren, wenn ihr wollt. Sagt mir einfach Bescheid, wenn ihr das wollt, damit wir das zusätzliche Zimmer für andere Gäste freigeben können.«

Sydney blieb stehen und sah Olivia direkt an, um sie anzusprechen. »Wenn du Lust hast, könnten wir dir einen kleinen Job anbieten, während du hier bist. Natürlich erst, wenn du das Ganze ein paar Tage lang genossen hast. Wir sind ein Gasthaus und brauchen jeden Nachmittag jemanden, der für ein paar Stunden an der Rezeption arbeitet.«

Olivia strahlte. »Eine Arbeit? Wirklich?«

Sydney lächelte. »Ja und wir werden dich bezahlen und alles.«

Olivia schaute mich verwirrt an. »Ich hatte noch nie mein eigenes Geld.«

Ich murmelte Sydney ein »Danke« zu, bevor ich antwortete. »Dann ist es höchste Zeit, dass du dein eigenes Geld verdienst. Wenn du etwas gespart hast, gehe ich sogar mit dir ein paar besondere Dinge einkaufen, die du dann mit nach Hause nehmen kannst, wenn wir zurückkehren.«

Olivia sah aus, als würde sie gleich weinen. Bevor sie die Chance dazu hatte, fing Sydney wieder an.

»Ich bin auch für euch alle einkaufen gegangen. In euren Zimmern findet ihr eine kleine, aber feine Auswahl an Kleidung und Hygieneartikeln. Ich hoffe, sie entsprechen eurem Geschmack.«

Ich streckte die Hand aus und drückte Sydneys Arm. Sie musste rund um die Uhr gearbeitet haben, um sich auf uns vorzubereiten. Wir hätten nicht dankbarer sein können.

»Ich bin sicher, sie sind perfekt.«

Sie klatschte aufgeregt in die Hände. »Toll. Seid ihr bereit, durch die Zeit zu reisen?«

Sie stieß die Tür zu dem seltsamen Treppenhaus auf, das unten zu etwas führte, das wie eine weitere Wand aussah.

Olivia brauchte keine drei Sekunden, um im Sprint auf die Ziegelsteine zuzusteuern.

Ohne mit der Wimper zu zucken, schritt sie hindurch und verschwand.
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Glasgow, Schottland – Gegenwart

Hatte er einen Herzinfarkt? Der Schmerz in seiner Brust ließ ihn nicht los, aber warum war er plötzlich schlimmer?

Er sackte in seiner schäbigen Wohnung auf den Boden, als ihn die Erkenntnis traf.

Es war sie.

Sie war hier und der Schmerz, sie wieder zu spüren, war mehr, als er ertragen konnte.
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Juli

Marcus war angespannt, als er unseren winzigen Mietwagen in die enge Parklücke vor dem Haus des Professors einparkte. Ich wartete, bis er den Motor abgestellt hatte, bevor ich die Hand nach dem Türgriff ausstreckte.

»Atme. Ich weiß, dass du gestresst bist. Ich weiß, es waren ein paar frustrierende Monate. Aber lass uns unvoreingenommen an die Sache herangehen, okay? Es ist nett von diesem Mann, uns in sein Haus einzuladen.«

Marcus seufzte und lehnte seinen Kopf zurück gegen die Kopfstütze. »Der Mann ist ein Spinner. Er hat uns nur zu sich nach Hause eingeladen, weil ihn nach Jahren endlich mal jemand ernst nimmt, nachdem alle Fachleute in seinem Bereich seine Arbeit als reine Fantasie abgetan haben. Er fühlt sich geschmeichelt.«

»Marcus.« Ich verschränkte meine Arme, bis er den Kopf hob und mich ansah. »Du bist ein schwarzer Mann, der im einundzwanzigsten Jahrhundert in Boston, Massachusetts, geboren wurde und jetzt Mitglied einer Druiden-Sekte ist, die eine abgelegene Insel vor den Kräften einer rachsüchtigen Fee schützen muss – und das im siebzehnten Jahrhundert. Du nennst diesen Mann einen Spinner, weil er an die alten Legenden über die Insel glaubt? Bitte sag mir, dass du dir bewusst bist, wie verrückt du dich anhörst.«

Er starrte mich einen Moment lang an, bevor er lachte und den Kopf schüttelte, während er sich gegen das Lenkrad lehnte.

Ich wusste, wie gestresst er war. Unsere Nachforschungen über Ross’ Aufenthaltsort hatten nichts ergeben. Und selbst nach monatelanger Recherche, Lektüre und Reisen zu Bibliotheken und Universitäten wussten wir immer noch nichts, was uns helfen würde, Freya zu retten. Er war besorgt, dass uns die Zeit davonlief.

Ich machte mir auch Sorgen, aber ich wusste, dass Aufgeben das sichere Scheitern bedeutete.

»Du hast recht.«

Natürlich hatte ich das. Meiner Meinung nach war die Entdeckung des fünfundzwanzig Jahre alten Dokumentarfilms des damaligen Studenten und heutigen Professors für schottische Legenden und Überlieferungen, Dougal Anderson, genau der Durchbruch, den wir für unsere Suche gebraucht hatten.

Obwohl vieles von dem, was in dem Dokumentarfilm behauptet wurde, nicht mit der Realität übereinstimmte, die wir von der Insel kannten, war es offensichtlich, dass der leidenschaftliche junge Filmemacher glaubte, dass alle Legenden zumindest auf einer gewissen Wahrheit basierten. Das war – zumindest für mich – Grund genug gewesen, ihn zu kontaktieren. Zu meiner ewigen Dankbarkeit hatte er uns umgehend geantwortet. Nach einer Woche Schriftverkehr, in der er uns ein weiteres Dutzend Lektüren empfohlen hatte, lud er uns zu sich nach Hause ein.

»Außerdem«, sagte ich und beugte mich vor, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben, »können wir das schicke Restaurant genießen, in dem wir reserviert haben, wenn wir hier fertig sind. Und weißt du, was noch?« Ich drehte sein Gesicht zu mir, während ich ihn küsste. »Ich habe ein Kleid mitgebracht, das dich von den Socken hauen wird.«

Er lachte in meinen Mund, als er mir antwortete. »Alles, was du trägst, bewirkt das.«

Ich zog mich zurück und schüttelte den Kopf. »Du bist süß, aber das hier hast du noch nicht gesehen. Du wirst heute Abend auf der Fahrt zurück zur Festung nicht die Finger von mir lassen können.«

Er stöhnte und zog mich zu sich heran, um mich zu küssen, als plötzlich jemand an Marcus‘ Fenster klopfte.

Wir zuckten beide zusammen und drehten uns zu dem erstaunlichsten Mann um, den ich je gesehen hatte.

Professor Anderson war nicht viel größer als eins vierzig. Er trug eine graue Hose und ein hellrosa und grün kariertes Hemd unter einer lila Weste. Er sah aus wie jemand, der in einer altmodischen Eisdiele arbeiten würde.

Sein schneeweißes Haar stand dicht und unordentlich von seinem Kopf und seine Brille vergrößerte seine schockierend blauen Augen auf das Dreifache ihrer normalen Größe.

Er grinste breit, als Marcus das Fenster herunterkurbelte.

Ich wusste sofort, dass ich ihn mögen würde.

»Ihr habt es geschafft. Kommt rein, ihr beiden. Ich habe den Kessel aufgesetzt und Kekse gebacken.«

Er wartete nicht auf eine Antwort von uns, sondern drehte sich um und marschierte zurück in sein Haus.

Ich konnte es kaum erwarten, es von innen zu sehen. Bei einer so lebhaften Persönlichkeit musste es ja exzentrisch sein.

»Na ja«, sagte Marcus amüsiert, als er die Tür öffnete und in den ungewöhnlich heißen Tag hinaustrat, »wenigstens freut er sich, dass wir hier sind.«

Begierig darauf, unser Gespräch zu beginnen, stieg ich aus dem Auto aus und rannte fast in das Haus des alten Mannes.

Und ich wurde nicht enttäuscht.
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»Wie kommt ihr darauf, dass die letzte Frau erst Jahre nach der Ankunft der ersten Frau, die Machara auf die Probe gestellt hat, eingetroffen ist?«

Ich schaute zu Marcus hinüber, als Dougal uns befragte. Ich hatte ihm gerade erklärt, dass wir für ein Buch recherchierten, das wir über dieses Thema schreiben wollten und dass wir Schwierigkeiten hatten, einen zeitlichen Ablauf der Ereignisse zu finden. Ich sagte ihm, wir wüssten, dass es sehr lange gedauert haben müsse, aber dass wir es nicht genau einschätzen könnten. Ich hatte gehofft, dass der Professor unsere Suche eingrenzen würde, wenn er uns einen genaueren Zeitrahmen nennen könnte und dass wir dann in Büchern nach weiteren Hinweisen auf die Frauen suchen könnten, die nach mir auf der Insel ankommen würden. Aber Dougals Frage ließ mich innehalten. Hatten wir tatsächlich jemals etwas in dieser Richtung gelesen oder war das nur eine blinde Vermutung von uns gewesen?

Ich wusste, dass wir versuchten, die Dinge zu beschleunigen, indem wir in den Büchern nach Hinweisen darauf suchten, wer die anderen Frauen sein könnten, aber war es möglich, dass die Dinge nach Laurels Ankunft schon immer dazu bestimmt gewesen waren, schnell voranzuschreiten?

»Ich …« Ich öffnete meinen Mund, um ihm zu antworten, aber ich hatte keine gute Erklärung. Ich zuckte mit den Schultern und fühlte mich verwirrt und dumm. »Ich weiß es nicht.«

Dougal beäugte mich misstrauisch über den Rand seiner Tasse hinweg, während er an seiner vierten Ladung Tee nippte. Langsam senkte er die Tasse, während er sprach. »Leider sind Legenden nie die Wirklichkeit. War Machara wirklich aus der Welt der Feen?« Er hielt inne und schob seine Lippen zur Seite. »Die meisten würden Nein sagen. Waren die Männer, die dort lebten, wirklich Druiden? Vielleicht, aber wenn sie es waren, hatten sie wahrscheinlich keine echten Kräfte.«

Ich schaute zu Marcus hinüber und tat mein Bestes, um ein Grinsen zu unterdrücken. Seine Mundwinkel zuckten. Obwohl er nicht annähernd so sehr an seiner Magie hing wie die anderen Mitglieder der Acht, konnte ich sehen, dass ein Teil von ihm dem alten Professor zeigen wollte, wie viel Magie er tatsächlich besaß, aber er hielt sich vernünftigerweise zurück und nickte mir nur zu, um mich zum Weitersprechen zu ermutigen.

»Was glauben Sie, ist dort wirklich passiert?«

»Die Insel ist immer noch ein Ort voller Geheimnisse. Nur wenige besuchen sie gerne. Das allein ist schon ein Beweis dafür, dass die Legenden genug Wahrheit enthielten, um über die Jahrhunderte weitergegeben zu werden. Ich glaube, dass es dort Böses gab, aber man muss sich nur in der heutigen Welt umsehen, um zu erkennen, dass es in der realen Welt genauso viel Böses gibt wie in Legenden. Ich glaube, dass es acht Männer gab, die sich zusammengetan haben, um das zu stoppen, was die Insel in Angst und Schrecken versetzt hat. Und vor allem glaube ich, dass es die Weisheit der Frauen im Leben dieser Männer war, die den Frieden an diesem geheimnisvollen Ort in Schottland wiederhergestellt hat.«

»Aber Sie glauben nicht, dass es Jahre gedauert hat, bis diese Frauen auf der Insel zusammenkamen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Keine meiner Nachforschungen über die Legende stützt diese Theorie. Ich habe sogar mehrere Schriften gefunden, aus denen hervorgeht, dass die ersten beiden Frauen in den Clan einheirateten und der Rest innerhalb eines Jahres auf der Burg eintraf.«

Mein Herz schlug schneller, als ich Hoffnung schöpfte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis ich ein Jahr auf der Burg gewesen war, was bedeutete, dass es uns gelingen würde, die restlichen Frauen zu finden, um Machara zu besiegen und hoffentlich Freyas Leben zu retten.

Zum ersten Mal seit über einer Stunde beugte Marcus sich vor, um zu sprechen. Seine Stimme klang aufgeregt. »Haben Sie etwas gefunden, das uns Aufschluss darüber geben könnte, woher die anderen Frauen kommen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es gibt kaum Informationen über sie, und ich glaube, das liegt daran, dass alles ziemlich schnell vorbei war, nachdem sie auf der Insel zusammengekommen waren. Und …« Er hielt inne, als wäre er sich nicht sicher, ob er seinen Gedanken zu Ende führen sollte. Als ich ihm zunickte, fuhr er fort. »Dafür gibt es keine Beweise. Das ist nur meine Überzeugung, die auf meinem Wissen über die Legenden beruht. Ich glaube, dass alle Frauen irgendwie mit der ersten verbunden waren. Es gab eine Parallele zwischen ihnen – etwas, das sie alle miteinander verbunden hat.«
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Wir ließen unser schickes Abendessen ausfallen. Marcus und ich waren beide so aufgeregt, dass wir, nachdem wir uns von dem alten Professor verabschiedet hatten, nur noch zurück zur Festung wollten, um in dem Raum, den Sydney als Arbeitszimmer für uns eingerichtet hatte, Brainstorming zu betreiben.

Die lange Rückfahrt verging wie im Flug, denn der Stress, den wir beide seit Wochen mit uns herumschleppten, schien sich angesichts von Dougals Worten ein wenig gelegt zu haben. Wenn er recht hatte – wenn alle Frauen, die wir brauchten, um Machara zu besiegen, innerhalb eines Jahres zusammenkommen würden – dann war es nicht abwegig anzunehmen, dass es uns trotz unserer Frustration gelingen würde, sie zu finden.

»Glaubst du, Olivia ist noch wach?«, fragte Marcus, als er den Wagen vor der Burg anhielt, die sich nach so vielen Monaten wirklich wie ein vorübergehendes Zuhause anfühlte.

Ich nickte belustigt. »Aber ja. Ich habe es nicht geschafft, sie von Netflix loszureißen. Sie sitzt mit einer Schüssel voll Popcorn und einer Flasche Kirschlimonade da und glotzt wie verrückt in den Fernseher.«

Marcus lachte. »Ich glaube, sie hat schon ordentlich zugelegt.«

Ich warf ihm einen kurzen missbilligenden Blick zu. »Das mag sein, aber zumindest kann sie es sich leisten. Aber Marcus, sag das niemals zu ihr.«

Er warf mir einen schockierten Blick zu. »Du weißt doch, dass meine besten Freunde Frauen sind, oder? Ich weiß, dass ich niemals irgendeinen Kommentar zu dem Gewicht einer Frau abgeben darf. Was sieht sie sich denn an?«

Ich lächelte zögerlich, während ich mich auf Marcus‘ unvermeidlichen Gegenschlag vorbereitete. »Sie ist mitten in der fünften Staffel von Friends.«

Er runzelte die Stirn und rollte missbilligend mit den Augen, wie ich es erwartet hatte. »Ich hätte nicht gedacht, dass ein Mädchen, das im siebzehnten Jahrhundert in Schottland geboren wurde, den Humor von Friends verstehen würde.«

Ich seufzte. »Marcus, du bist buchstäblich die einzige Person, die ich je getroffen habe, die diese Serie nicht mag. Sie ist lustig. Sie ist zeitlos. Akzeptiere es einfach.«

»Es ist mir egal, ob die Wohnung angeblich ihrer Großmutter gehört hat, oder was auch immer. Sie hätten sich unmöglich eine so große Wohnung in New York leisten können. Und, ob du es glaubst oder nicht, in New York City leben tatsächlich auch schwarze Menschen.«

Ich verzog das Gesicht. Ich hatte keine gute Antwort parat. »Ich weiß. Zwei völlig berechtigte Argumente.« Ich schnallte mich ab und beugte mich vor, um ihn zu küssen. »Verzeihst du mir, wenn ich diese Serie weiterhin liebe?«

Er lachte und drehte sich zu mir um, um mich zu küssen, bis ich mir ganz sicher war, dass er mir verziehen hatte. »Natürlich. Ich weiß, dass es sinnlos wäre, dich vom Gegenteil zu überzeugen.«

Ich lachte und löste mich von ihm. »Lass uns reingehen und diese Sache klären. Wir sind nah dran. Das merke ich.«
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»Klopf. Klopf.«

Kurz vor Mitternacht – mehrere Stunden nach unserer Nachdenk-Sitzung im Arbeitszimmer – rief Sydneys Stimme uns durch die geschlossene Tür.

Bitte lass sie etwas zu essen haben. Bitte lass sie etwas zu essen haben. Bitte lass sie etwas zu essen haben.

Die stumme Botschaft ging mir nicht mehr aus dem Kopf, als ich aufstand, um ihr die Tür zu öffnen. Sydney war eine lächerlich gute Köchin und ich hatte seit diesem Morgen nichts mehr gegessen. Ich war am Verhungern.

Ich hätte sie fast geküsst, als ich die Tür öffnete und sah, dass sie ein großes Tablett mit Resten vom Abendessen dabei hatte. »Du bist eine Heilige, Sydney.«

Sie zwinkerte mir zu, als sie eintrat und Marcus beeilte sich, einen Platz auf dem Tisch für das Tablett freizumachen. »Nein. Ich habe nur einen sechsten Sinn für knurrende Mägen. Außerdem bin ich neugierig, was ihr heute herausgefunden habt. Wie ist es gelaufen?«

Marcus erzählte ihr alles, während ich das beste Hähnchen, das ich je gegessen hatte, verschlang. Unbedacht unterbrach ich ihn, als ich vor Vergnügen aufstöhnte.

»Wenn du nicht schon mit Callum verheiratet wärst, würde ich jetzt auf die Knie gehen.«

Marcus schnaubte und griff nach seinem Teller, während Sydney lachte.

»Ich bin so froh, dass es dir schmeckt – was wolltest du gerade sagen, Marcus?«

Ich beugte mich vor, um mein Essen weiter zu genießen, während Marcus alles erzählte, was wir von dem Professor gelernt hatten.

Als er fertig war, trommelte Sydney nachdenklich mit ihren Fingern auf den Tisch. »Hmm … ich nehme an, das ist es, was ihr heute Abend macht? Ihr versucht, die Verbindung zwischen all den Frauen zu ergründen, die Kate und Laurel folgen sollen?«

Ich nickte mit einem Bissen Hähnchenfleisch im Mund.

»Gut, ich bin dabei. Ich will helfen.« Hastig entfernte sie sich vom Tisch und wandte sich wieder der Tür zu. »Aber während ihr beide zu Ende esst, werde ich Callum sagen, dass ich erst spät ins Bett komme. Wir treffen uns dann in fünfzehn Minuten wieder.«

Da Marcus‘ Mund nun genauso voll war wie meiner, winkten wir sie weiter, damit sie nach ihrem Mann sah.

»Wir haben stundenlang daran gearbeitet. Es würde mich nicht wundern, wenn Sydney hier reinkommen und das Rätsel in fünf Minuten lösen würde.«

Ich lachte, als ich mich schließlich dazu zwang, den Teller von mir wegzuschieben. Wenn ich nicht bald aufhörte, würde ich platzen.

»Na ja, es ist gut möglich, dass wir schon so lange so nah dran sind, dass wir nicht mehr sehen können, was direkt vor uns ist. Außerdem ist Sydney verdammt scharfsinnig. So oder so freue ich mich über jede Hilfe, die wir bekommen können.«

Er nickte zustimmend. »Oh, ich auch.«

Das plötzliche Geräusch von Schritten auf dem Flur veranlasste uns beide, zur Tür zu schauen. Ich war mir sicher, dass es Olivia sein würde. Sydney hatte unmöglich die Zeit gehabt, Callum aufzusuchen.

Zu unserer Überraschung war es tatsächlich Sydney, die die Tür aufstieß.

»Ich hab’s!«

Marcus stand auf und schaute sie verwirrt an. »Was hast du?«

Aufgeregt warf sie die Hände in die Höhe. »Ich weiß, wie sie alle miteinander verbunden sind. Es ist natürlich Morna! Die Frauen sind nicht mit dir, Laurel oder Kate im Bunde. Sie waren vor euch da. Sie sind schon alle da.«

»Hm?« Das war buchstäblich das Einzige, was mir dazu einfiel. Ich wusste nicht genug über diese mysteriöse Hexe, um Sydneys Gedankengang zu folgen.

»Morna kann euch nicht mit ihrer Magie helfen, Machara zu besiegen, aber ich glaube, sie hat den Frauen schon geholfen, dorthin zu kommen, wo sie sein mussten, um das zu schaffen. Es sind die anderen – diejenigen, die bereits in der Vergangenheit leben: Bri, Blaire, Mitsy, Grace, Kathleen, Jane, Laurel, Kate und du – ihr seid die Neun!«

Marcus sah aus, als würde er gleich umfallen. »Du hast recht. Du musst recht haben, aber was ist mit dir und Gillian? Morna hat auch in eurem Leben eine Rolle gespielt.«

Sydney nickte, als hätte sie das alles schon bedacht. Ich war verwirrt, aber die Aufregung stieg trotzdem an. Ich konnte sehen, dass sie etwas im Sinn hatten. Sie konnten mir das alles später erklären.

»Ja, das hat sie, aber wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, nicht im siebzehnten. Alle Frauen, die ihr braucht, um Machara zu besiegen, sind schon da. Wir müssen sie nur noch einsammeln.«
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Mornas Haus – September – Am Abend von Ross’ Besuch

Morna blieb noch lange in der Nähe des Feuers, nachdem der fremde Mann gegangen war. Ihr Herz war schwer und ihr Verstand unsicher. War es falsch gewesen, ihn wegzuschicken, ohne ihm zu geben, was er wollte?

Nein. Trotz der Trauer des Mannes konnte sie diese Magie nicht einsetzen, ohne vorher mit seiner Frau gesprochen zu haben. Tief in ihrem Innern wusste sie, wie weise ihr Handeln gewesen war, aber Gott, wie gerne sie ihm doch geholfen hätte.

»Wer war das, Liebes?«

Als sie die Stimme ihres Mannes hörte, drehte sie sich um und bedeutete Jerry, zu ihr auf die Couch zu kommen. Sie brauchte ihn in ihrer Nähe und musste ihren Kopf auf seine Schulter legen, weil seine Berührung ihr immer Trost spendete.

»Ich glaube nicht, dass ich seinen richtigen Namen erfahren habe, aber ich bin sicher, dass ich ihn wiedersehen werde.«

Sie seufzte, als Jerry sich neben sie sinken ließ. Seine Wangen waren rosig von der Hitze des Bades und sein Lächeln entspannte sich, als er sie an sich zog.

»Ist alles in Ordnung, Liebes? Du siehst aus, als hätte dich dieser Mann beunruhigt.«

Morna nickte und ließ ihren Kopf an der Schulter ihres Mannes ruhen. Jetzt verstand sie, warum sie zwei Tage zuvor panisch aufgewacht war – sie hatte unbedingt nach Hause gewollt, mitten in ihrem Australien-Urlaub. Sie wurde gebraucht. Sie hatte es so deutlich gespürt, dass sie sofort gepackt hatten. Jetzt wusste sie, warum.

»Aye, das bin ich wohl, auch wenn ich in dieser Geschichte nur eine kleine Rolle spielen werde.«

»Ist das der Grund, warum wir so schnell zurückkommen mussten?«

»Aye und ich denke, es ist an der Zeit, dass ich alle, die wir lieben, wissen lasse, dass wir wieder zu Hause sind. Ich habe das Gefühl, dass sie schon lange auf uns gewartet haben.«
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Der Anruf kam mitten in der Nacht, aber das hielt Sydney nicht davon ab, sofort in unser Zimmer zu kommen, um uns zu sagen, dass Morna und Jerry endlich zu Hause waren.

Es dauerte nicht lange, bis wir alle merkten, dass Sydney mit den anderen Frauen recht haben musste. Deshalb hatte sie ihren Mann Callum zusammen mit Gillians Mann Orick zurück ins siebzehnte Jahrhundert gebeten, damit wir alle Frauen benachrichtigen und um Hilfe bitten konnten, die Morna in der Zeit zurückgeschickt hatte.

Es war eine Erleichterung zu wissen, dass nun ein großes Geheimnis gelöst war, aber wir konnten immer noch nicht nach Hause zurückkehren.

Ross musste noch immer gefunden werden, nicht nur für mich, sondern auch wegen der unbeantworteten Fragen, die die Acht zu seinen Kräften hatten. Wenn es irgendeine Möglichkeit gab, dass er Freya retten konnte, mussten wir ihn finden.

Es war völlig klar, dass er nicht gefunden werden wollte.

Während Callum und Orick durch Schottland reisten, warteten wir in einem Zustand des Elends auf die Rückkehr der berüchtigten Morna.

Fünf Stunden nachdem Sydney uns mit der Nachricht geweckt hatte, saßen wir im Auto auf dem Weg zu Mornas Haus. Als wir dort ankamen, war ich ganz schön aufgeregt. Nach allem, was ich über sie gehört hatte, wusste ich, dass Morna eine unglaublich mächtige Hexe war. Wenn sie uns nicht sagen konnte, wie wir den Zauberspruch zur Rettung von Freya finden konnten und wenn sie uns nicht helfen konnte, Ross zu finden, dann bezweifelte ich, dass irgendjemand dazu in der Lage sein würde.

Die alte Frau und ein Mann, den ich für ihren Ehemann hielt, standen in der Tür, als Marcus und ich aus dem Auto stiegen.

»Marcus, mein Junge«, rief Morna ihm zu. »Bitte sag mir, dass du mir inzwischen verziehen hast. Ich weiß, dass ich dich nicht besonders sanft zurückgeschickt habe.«

Ich schaute zu Marcus hinüber. Er lächelte, obwohl ich wusste, dass auch er nervös war, weil er nicht wusste, was wir von ihr erfahren würden.

»Ich habe dir verziehen. Aber mir wäre es lieber, wenn du deine Magie nie wieder gegen mich einsetzen würdest.«

»Einverstanden.«

Sie zog ihn in eine Umarmung, als der alte Mann neben ihr um sie herum trat, um mich zu begrüßen.

»Mein Name ist Jerry.«

Ich nahm seine Hand, als ich mich vorstellte. »Ich bin Silva. Danke, dass wir hierherkommen durften.«

Schnell wies er meine Dankbarkeit zurück, während er meine Hand festhielt und mich ins Haus führte. »Unsinn, Mädchen. Es ist immer eine Freude, wenn wir Besuch haben.«

»Aye, Mädchen. Ich sehe dich schon seit einiger Zeit in meinen Gedanken, obwohl ich weiß, dass du nichts von mir weißt.«

Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie damit meinte, aber ich beschloss, es zu ignorieren, während ich mich in ihre einladende Umarmung ziehen ließ.

»Ich werde keinen von euch mit Geplauder langweilen. Sydney hat deutlich gemacht, dass ihr darauf gewartet habt, dass wir nach Hause zurückkehren. Ihr habt Fragen an mich und ich habe euch viel zu erzählen. Lasst uns das nicht länger hinauszögern, aye?«

Erfreut darüber, dass sie anscheinend gleich zur Sache kommen wollte, griff ich nach Marcus‘ Hand, als wir dem älteren Paar ins Haus folgten.

Marcus beugte sich herunter und flüsterte mir ins Ohr. »Morna ist sowas wie eine Kupplerin. Ich nehme an, sie hat dich schon vor einiger Zeit für mich ausgesucht.«

Ich notierte mir im Kopf, dass ich das und noch viel mehr zu einem späteren Zeitpunkt erfragen würde, als wir das gemütliche Wohnzimmer betraten und auf unsere Plätze gingen.

Marcus fing gleich mit seinen Fragen an. »Morna, wer sind die neun Frauen, die Machara besiegen können? Ich weiß, dass du dich gerne einmischst und die Leute dorthin schickst, wo und wann du sie brauchst, aber es gibt jemanden auf der Insel, der uns allen sehr am Herzen liegt. Uns läuft die Zeit davon und wir müssen sie retten.«

Morna schenkte Marcus ein sanftes Lächeln. Gleichzeitig streckte ich die Hand aus und drückte sein Knie. Er mochte Morna verziehen haben, aber ich hatte trotzdem nicht das Gefühl, dass er sie allzu sehr mochte.

»Mein Timing hat damit nichts zu tun, mein Junge. Ich habe einem Freund vor langer Zeit versprochen, ihm zu helfen, sie zu besiegen, ohne Machara unabsichtlich durch Magie zu helfen. Meine Rolle in dieser Sache ist fast abgeschlossen.«

Er drängte weiter. »Die Neun sind also schon da? Es sind die Frauen, die du bereits zurückgeschickt hast?«

Sie nickte. »Ja, aber in einem Punkt irrst du dich, Marcus. Die Legende besagt, dass magische Wesen wie du und ich Machara nicht besiegen können, sondern dass ihr Untergang von sterblichen Frauen herbeigeführt werden muss. Es steht nirgendwo geschrieben, dass diese sterblichen Frauen keine Magie einsetzen können, um sie zu besiegen.«

»Was?«

Marcus und ich stellten die Frage gleichzeitig. Wie konnten sterbliche Frauen – Frauen ohne magische Kräfte – Magie einsetzen, um Machara zu besiegen?

»Denkt darüber nach. Tief im Inneren wisst ihr es bereits. Was ist die eine Sache, die jeden einzelnen der Acht befreien würde?«

Ich wusste es sofort, als ich Marcus ansah und an das dachte, was er mir kurz vor unserer Zeitreise gesagt hatte.

Sie würden es aufgeben müssen.

Die Acht würden ihre Magie opfern und wieder ganz sterblich werden müssen.

Es dauerte nur eine Sekunde, bis Marcus darauf kam und wie zu erwarten war, zuckte er nicht einmal mit der Wimper. Es gab nichts, was er nicht tun würde, um das Ganze endlich zu beenden.

»Großartig. Was müssen wir tun?«

Morna stand auf und ging zu einem Regal neben dem Kamin. Sie griff nach einem alten Buch, betrachtete es kurz und streckte es Marcus entgegen.

»Es ist ein einfacher Zauberspruch. Den könnt ihr alle zusammen aufsagen, wenn ihr wieder zu Hause seid. Es wird höllisch wehtun, aber ihr werdet es alle überleben, auch wenn ich sicher bin, dass einige von euch mit dem Verlust der Kraft zu kämpfen haben werden.«

Ein Gedanke kam mir in den Sinn, als ich Marcus dabei beobachtete, wie er auf den Zauberspruch hinunterblickte. Die Acht waren nicht mehr wirklich acht, seit ich sie kannte. Über ein Jahr lang war Paton im Land der Feen gefangen gewesen. Er würde erst in fast zwei Jahren wieder frei sein.

Ich meldete mich zu Wort und meine Stimme zitterte, weil ich wusste, dass es so sein musste.

»Wir werden die Magie von acht Männern brauchen, nicht wahr?«

Morna nickte und ich konnte in ihrem Blick sehen, dass unsere Gedanken in die gleiche Richtung gingen.

»Aye.«

»Aber es gibt nur sieben von ihnen.«

Sie brach den Blickkontakt mit mir nicht ab, als sie sprach. »Es gibt noch einen anderen mit Magie, der die ganze Zeit bei ihnen hätte sein sollen. Ich glaube, ich habe ihn gestern Abend getroffen.«

Ich konnte kaum atmen, als mir bewusst wurde, dass ich an einem Platz saß, den Ross erst vor kurzem besetzt hatte. Die Tatsache, dass ich wusste, dass er am Leben war, wirkte dadurch noch viel realer und mir wurde bewusst, dass ich nicht annähernd so gut darauf vorbereitet war, wie ich gedacht hatte.

»Ross?«

Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Ist das sein richtiger Name? Aye, Liebes. Ross.«
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Sie dachte, sie würde ihm gehören. Marcus wusste, dass sie ihn liebte. Er wusste, dass sie ihm jedes Stück ihres Herzens schenken wollte, aber so weit war sie noch nicht, egal wie sehr er es sich wünschte.

Er sah es an der Art, wie sie zusammenzuckte, als Morna erwähnte, dass sie erst am Abend zuvor einen anderen mit magischen Kräften getroffen hatte, und die Art, wie sie seinen Namen gesagt hatte, war wie ein Dolch in seinem Herzen gewesen.

Sie wussten, was sie tun mussten, um Freya zu retten. Wenn es sein musste, würde er diesen Bastard Ross mit aller Gewalt zurück ins siebzehnte Jahrhundert schleifen, aber das war ein Thema für einen anderen Tag. In dem Moment, in dem Ross’ Name erwähnt wurde, gehörte der Abend Silva. Sie musste alles hören, was Morna ihr sagen konnte. Sie brauchte Antworten, die er ihr nicht geben konnte. Während er sich auf Worte gefasst machte, von denen er wusste, dass sie ihn verletzen würden, Worte, von denen er wusste, dass sie alles bedrohen würden, was sie im letzten Jahr gemeinsam aufgebaut hatten, lehnte er sich zurück und ließ sich mit den Möbeln verschmelzen.

Er würde mit ganzem Herzen zuhören. Er würde jeden Gesichtsausdruck von Silva beobachten und mit allem, was er hatte, hoffen, dass er am Ende dieses Abends Klarheit darüber haben würde, wie er der Frau, die er so verzweifelt liebte, am besten helfen konnte.

»Ross war hier, Morna? Kennst du ihn? Warum sollte er zu dir kommen?«

Ihm entging nicht, dass Morna ihm einen vorsichtigen Blick zuwarf, aber er weigerte sich, sie anzusehen. Hier ging es nicht um ihn. Es spielte keine Rolle, wie unangenehm ihm das sein würde. Sie musste es hören – es ging um sie – und das reichte aus, um ihn für alles zu wappnen.

»Nein, ich kenne ihn nicht, Liebes. Gestern Abend war das erste Mal, dass ich ihn gesehen habe. Und obwohl er einen anderen Namen benutzt hat, weiß ich, dass es Ross war. Ich sehe die Wut, die du auf ihn hast, in deinen Augen, Silva. Ich kann es dir nicht verübeln, aber vielleicht möchtest du etwas von dem wissen, was du noch nicht weißt, Aye?«

Marcus konnte sich nicht dazu durchringen, sie anzusehen. Er wollte den Schmerz in ihren Augen nicht sehen und er wollte nicht, dass sie ihn beachtete, da sie sonst nicht mehr frei sprechen konnte.

Er nahm nur wahr, dass sie nickte, als Morna wieder zu sprechen begann.

»Es war falsch von deinem Mann, zu tun, was er getan hat. Er hätte dir vertrauen sollen. Er hätte dir sagen sollen, was er an dem Tag gesehen hat, als er beschlossen hat, seinen eigenen Tod vorzutäuschen. Er hätte dir erlauben sollen, die Entscheidung selbst zu treffen. Ich kann nicht beurteilen, was ihn dazu bewogen hat, aber ich kann dir sagen, dass es ihm das Herz gebrochen hat, dich zu verlassen und es ist kein Tag vergangen, an dem er sich nicht selbst dafür gehasst hat, sich von dir getrennt zu haben.«

Marcus musste sich auf die Lippe beißen, um sie nicht in die Arme zu schließen, als sie in Tränen ausbrach.
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Ich hatte nie daran gedacht, dass Ross mich nicht hatte verlassen wollen. In dem Moment, als ich erfahren hatte, dass er noch am Leben war, hatte ich mich zurückgewiesen, unerwünscht und benutzt gefühlt. Wie konnte man jemanden lieben und ihn dann so verlassen? Was könnte ihn dazu bewogen haben, mich zu verlassen?

Ich hatte Mühe, zwischen den Schluchzern zu sprechen, während die Verwirrung jeden anderen Gedanken in meinem Kopf überlagerte. »Warum hat er mich dann verlassen? Das ergibt doch keinen Sinn.«

Sie seufzte und ich merkte, dass es ihr schwerfiel, mir zu antworten. »Ich werde dir sagen, was ich ihm gesagt habe. Es gibt noch eine offene Rechnung zwischen euch. Er sollte dir alle Fragen beantworten, die du hast.«

»Aber warum war er hier? Warum ist er zu dir gekommen?«

Das Atmen fiel mir schwer. Meine Brust schmerzte und mein Kopf fühlte sich schwindelig an. Ich beugte mich hinunter und steckte ihn zwischen meine Beine.

»Mädchen, hat er dir nicht gesagt, wie es mit den Magiern läuft, als du ihn geheiratet hast?«

Ich hätte gelacht, wenn ich die Lungenkapazität dazu gehabt hätte.

Ich hob meinen Kopf gerade lange genug, um ihr zu antworten.

»Du verstehst jetzt sicher, dass es viele Dinge gibt, die er mir nicht gesagt hat.«

Sie seufzte wieder. Ich wusste, dass meine Reaktion ihr Kummer bereitete. Ich konnte es nicht ändern.

»Du bist an ihn gebunden, Mädchen. Dein Herz ist mit seinem verbunden. Er kann dich spüren, wenn du in seiner Nähe bist. Dass du jetzt hier bist, hat ihn gequält. Er ist gekommen, damit ich dieses Band breche.«

Kein Wunder, dass ich das Gefühl gehabt hatte, mich nie wirklich von ihm lösen zu können. Ein Teil meines Herzens gehörte buchstäblich nicht mehr mir.

»Und du wolltest es nicht tun? Warum nicht?«

Plötzlich spürte ich ihre Hände auf meinen Knien und blickte auf, um zu sehen, wie sie vor mir kauerte. Ich wusste, dass sie Magie einsetzte, denn als ihre Hände sanft über meine Beine streichelten, beruhigte sich mein Atem.

»Das kann ich nicht tun, Mädchen, nicht, ohne dass du dem Ganzen zustimmst. Du musst zu ihm gehen. Wenn du möchtest, dass ich das Band zwischen euch breche, nachdem du mit ihm gesprochen hast, werde ich das tun. Aber jetzt brauchst du erst einmal Ruhe.«

Ich wurde immer schläfriger. Ich wollte nicht schlafen. Dafür war ich viel zu verwirrt und verletzt, aber die Ränder meiner Sicht begannen zu verschwimmen.

Ich hörte, wie Morna eine Anweisung an Marcus murmelte und meine letzte bewusste Erinnerung war, dass er mich in seine Arme nahm und mich hochhob.
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»Was hast du auf dem Herzen, Junge?«

Es waren Stunden vergangen, seit er Silva nach oben getragen und sie in das Bett gelegt hatte, in dem sie beide die Nacht verbringen würden. Stundenlang hatte Morna ihm erlaubt, schweigend herumzusitzen, während er nachgedacht hatte.

»Ich will sie nicht verlieren, Morna. Ich weiß nicht, wie mein Leben aussehen wird, wenn ich das tue.«

Er wandte seinen Blick vom Feuer ab und nahm ihre Hand, als sie sie ihm reichte.

»Wie kommst du darauf, dass du sie verlieren wirst, Junge?«

Das Geräusch ihres Schluchzens hallte noch immer in seinem Kopf. Der Schmerz in ihren Augen war alles, was er sehen konnte. Die Art und Weise, wie die Tränen über ihre Wangen gelaufen waren, als sie Mornas Schlafzauber schließlich erlegen war, würde ihm für immer in Erinnerung bleiben.

»Du hast sie gesehen, Morna. Sie liebt ihn immer noch. Es war anders für sie, als sie geglaubt hat, er wollte sie verlassen. Aber wenn er sie immer noch will, was sollte sie dann davon abhalten, zu ihm zurückzukehren?«

Sie drückte seine Hand und er musste den Kloß in seinem Hals hinunterschlucken, als seine eigenen Tränen zu fließen drohten.

»Du. Du bist es, der sie davon abhalten wird, zu ihm zurückzukehren. Du musst an das glauben, was sie für dich empfindet. Du weißt in deinem Herzen, dass es die Wahrheit ist.«

»Ja, aber das heißt nicht, dass sie ihn nicht auch liebt.«

Morna führte seine Hand zu ihrem Mund und küsste sie so zärtlich, dass er seine Tränen nicht mehr zurückhalten konnte.

»Aber, lieber Junge, du vergisst eine Sache. Du wirst ihr die Wahl lassen, die er ihr nicht gelassen hat. Das allein wird ihr mehr bedeuten, als du ahnst.«

Morna hatte recht. Sie musste die Wahl haben.

Er wusste genau, was er zu tun hatte.
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Gerade als die Sonne aufzugehen begann, erwachte ich durch die plötzliche Wärme von Marcus‘ Körper, als er zu mir ins Bett kroch. Ich drehte mich zu ihm, sehnte mich nach der Sicherheit und dem Komfort seiner Arme. Mein Kopf auf seiner Brust war mein Lieblingsplatz auf der Welt und ich brauchte ihn jetzt mehr als je zuvor in meinem Leben.

Der Schlaf – so sehr ich auch dagegen ankämpfen wollte – hatte mich davor bewahrt, völlig aus den Fugen zu geraten.

»Wie viel Uhr ist es?«, flüsterte ich ihm zu, als er mich an sich zog.

»Es ist noch früh. Es ist in Ordnung, wenn du noch ein bisschen schlafen musst. Ich wollte dich nur eine Weile im Arm halten.«

Ich lächelte, als ich mich an ihn schmiegte, aber ich spürte, wie fest seine Muskeln an mir waren. Als sich meine Augen an das schwache Licht gewöhnten, blickte ich zu ihm auf und bemerkte, dass sein Augenwinkel feucht war.

»Ich bin wach.« Ich stieß mich von seiner Brust ab und schaute auf ihn hinab. »Marcus, was ist los?«

Er richtete sich so weit auf, dass er mich zu einem Kuss herunterziehen konnte. »Nichts ist los. Aber Morna hat einen Zauber gesprochen, um Ross ausfindig zu machen. Er lebt in Edinburgh. Ich habe arrangiert, dass Jerry dich fährt, sobald du heute Morgen abfahrbereit bist. Nach dem Frühstück nehme ich Sydneys Auto und fahre zurück zur Festung Cagair.«

»Was?« Alles an dem, was er gerade gesagt hatte, fühlte sich falsch an. Ich konnte Ross nicht ohne ihn treffen. Ich war nicht stark genug.

Er musste meine Gedanken gelesen haben. »Du musst das alleine machen, Silva. Du wirst es bereuen, wenn du es nicht tust. Du brauchst Zeit mit ihm, um zu entscheiden, was du wirklich willst, um die Antworten zu bekommen, die du schon lange verdient hast. Ich werde dir das nicht verwehren. Dazu liebe ich dich zu sehr.

»Und Silva …« Er hielt inne, als er meine Hände ergriff. »Ich verstehe, wenn du dich entscheidest, zu ihm zurückzugehen. Er war deine erste große Liebe. Ich weiß, wie stark das ist. Du bist mir nichts schuldig.«

Ich warf meine Arme um ihn, während ich hastig zu protestieren begann. »Ich schulde dir alles, Marcus.«

Er streichelte mein Haar und ich spürte, wie seine Brust vibrierte, als er einen rauen Schluchzer ausstieß. »Nein, Silva. Das hast du falsch verstanden, Liebling. Du hast mir etwas gegeben, von dem ich dachte, dass ich es nie haben würde, nachdem ich mein Leben im siebzehnten Jahrhundert akzeptiert hatte. Wenn ich mich jetzt von dir verabschieden muss, war es das wert.«

Ich zog mich zurück und umfasste sein Gesicht, damit er mich ansah. »Du wirst dich nicht von mir verabschieden. Ich werde gehen und mit ihm reden. Ich werde dafür sorgen, dass die Dinge zwischen uns geklärt werden. Dann bringe ich Ross zur Festung, damit wir alle auf die Insel zurückkehren und Machara ein für alle Mal erledigen können. Aber ich kehre zu dir zurück, Marcus. Du bist der Mann, den ich liebe. Du bist derjenige, den ich in meiner Zukunft sehe.«

Ich hatte noch nie einen solchen Schmerz in seinen Augen gesehen, als er mich sanft von sich wegschob und aufstand. »Das kannst du noch nicht wissen. Bitte mach mir jetzt keine Versprechungen, die mir später das Herz brechen könnten. Ich liebe dich, Silva, aber im Moment gehört dein Herz zwei Männern. Ob du es merkst oder nicht, du bist dir noch nicht sicher, wen von uns beiden du mehr liebst.«

Ich zitterte, als ich zusah, wie er mich in dem schwach beleuchteten Schlafzimmer allein ließ. Mir war nicht kalt, aber ein Teil von mir wusste, dass er recht hatte und das machte mir Angst.
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Edinburgh, Schottland

»Atme, Mädchen. Du musst atmen.«

Ich lächelte, als Jerry über die Mittelkonsole seines Autos griff, um sanft meine Hand zu ergreifen.

Erst da merkte ich, dass ich tatsächlich den Atem anhielt und auf Jerrys Kommando atmete ich lang und zittrig ein.

»Hast du Angst vor ihm, Mädchen? Wenn du willst, dass ich bei dir bleibe, bleibe ich. Zumindest kann ich eine Weile bleiben, bis du dich wohl fühlst.«

Ich drückte seine Hand ein wenig. »Nein, ich habe keine Angst vor ihm. Ich habe Angst vor mir selbst. Ross hat es schon immer geschafft, mich zu überwältigen. Ich habe Angst, mich noch einmal an ihn zu verlieren.«

Laut Jerrys Navigationssystem waren wir nur noch ein paar Blocks entfernt. Mit jeder Kurve wuchs meine Angst.

Er überraschte mich, indem er langsam an den Straßenrand fuhr, den Wagen einparkte und sich mir zuwandte.

Er griff nach meinen Händen und hielt sie fest umklammert.

»Was dagegen, wenn ein alter Mann dir einen Rat gibt?«

Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Nur zu.«

Er zwinkerte mir zu, bevor er fortfuhr. »Kein Mann kann dich überwältigen. Du bist nicht mehr dieselbe, die du vor einem Jahr warst. Ich weiß, wir beide sind Fremde, Mädchen. Ich kenne dich nicht, aber ich weiß, dass du im letzten Jahr durch die Hölle und zurück gegangen bist und es überlebt hast. Du hast einen eigenen Clan geführt, obwohl du noch nicht einmal in diesem Jahrhundert geboren wurdest. Und dank dir und Marcus wird diese elende Fee in den Tod geschickt. Du bist diejenige mit den Kräften, Mädchen. Nicht der Feigling, der dich im Stich gelassen hat, weil er nicht geglaubt hat, dass du die Wahrheit vertragen könntest.

Wenn du sein Haus mit etwas anderem betrittst als mit erhobenem Kopf und ohne Tränen in den Augen, wirst du es jeden Tag deines Lebens bereuen. Dies ist der Moment, in dem du ihm die Frau zeigen kannst, die er aufgegeben hat. Dies ist der Moment, in dem du ihm die Frau zeigst, die du geworden bist, nicht durch ihn, sondern trotz ihm. Hörst du mich, Mädchen?«

Tränen strömten über mein Gesicht, ich zog meine Hände von ihm weg und warf meine Arme um seinen Hals.

»Du bist unglaublich, Jerry. Es gibt nichts, was ich mehr hören müsste.«

Er lächelte und wandte sich wieder dem Lenkrad zu. »Gut. Jetzt lass uns dem Bastard einen Besuch abstatten.«
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Er war dabei, den Verstand zu verlieren, da war er sich sicher. Er konnte spüren, wie ihr Herz ihm immer näher schlug, er konnte das ängstliche Stocken ihres Atems spüren.

War sie ihm wirklich nahe, oder machte ihn sein eigenes Elend verrückt?

Nichts konnte den Schmerz in seiner Brust dämpfen. Alkohol, Schlaf, Frauen – er war immer da, bestrafte ihn, erinnerte ihn daran, was für ein dummer Feigling er war.

Ein Klopfen an seiner Tür veranlasste ihn, sich in seinem Bett aufzusetzen.

Sie war es.

Er wusste es, ohne hinzusehen.

Wie konnte er zulassen, dass sie ihn so sah?

Wie konnte er nicht?

Sie würde ihn hassen, da war er sich sicher. Die Zuversicht, die er Morna gegenüber gezeigt hatte, dass Silva sich für ihn entscheiden würde, war nur Fassade gewesen – ein kleines Stück Hoffnung, das ihn bei Verstand gehalten hatte.

Was spielte das überhaupt für eine Rolle?

Sie konnte ihn unmöglich noch mehr hassen, als er sich selbst hasste.

Sein Atem ging stoßweise, als er die Tür öffnete.

Und da war sie.

Perfekt.

Schöner als je zuvor.

Er konnte nur ein Wort murmeln.

»Silva.«
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Jerry hatte vielleicht recht damit, dass ich nicht mehr dieselbe Frau war, die ich gewesen war, als Ross mich verlassen hatte, aber Ross war ganz sicher nicht mehr derselbe Mann.

Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber es war nicht der gebrochene Mann, der vor mir stand.

Ich erkannte ihn kaum wieder. Wenn ich ihn auf der Straße getroffen hätte, hätte ich ihn wohl nicht erkannt.

Er sagte meinen Namen mit so viel Schmerz in seiner Stimme, dass ich fast auf die Knie fiel.

Ich hoffte, er konnte nicht sehen, wie meine Hände zitterten, als ich dort stand. Ich hoffte, dass Jerry es auch nicht sehen konnte, als ich über meine Schulter zurückblickte, um ihn offiziell wegzuwinken.

Ich wartete, bis Jerry am Ende der Straße um die Ecke bog, bevor ich mich Ross wieder zuwandte.

Er wiederholte meinen Namen, aber dieses Mal hatte er nicht die Kraft, stehen zu bleiben. Als er auf die Knie sank und zu weinen begann, zog ich ihn instinktiv zu mir und schlang meine Arme um seinen Kopf, während ich ihn an meinen Bauch drückte.

Jegliche Wut, die ich gegenüber diesem Mann empfunden hatte, war augenblicklich verflogen. Er sah aus, als hätte ihn der ganze Kummer, den ich das ganze Jahr über empfunden hatte, auf einmal getroffen.

Seine Tränen durchnässten mein Oberteil, während ich ihn festhielt und sein Haar streichelte. Ich hielt meinen Atem an, um nicht mit ihm zu schluchzen. Erst als ich eine Mutter bemerkte, die ihren Kinderwagen die Straße entlang schob und uns besorgt anstarrte, schob ich ihn lange genug weg, um zu sprechen.

»Lass uns reingehen, Ross.«

Er zuckte zurück, als hätten meine Worte ihn aus seiner Benommenheit geweckt. Kopfschüttelnd stand er auf und hielt mir die Tür auf, als ich in die kleine, spärliche und schmuddelige Wohnung trat.

Ohne ein Wort zu sagen, folgte ich ihm zu der abgenutzten Couch und ließ mich neben ihm nieder.

»Silva, es tut mir so leid.« Seine Stimme brach erneut. Ich hatte eine Entschuldigung von ihm verdient, aber mit jeder Minute, die ich in seiner Gegenwart verbrachte, begann ich mich zu fragen, ob ich vielleicht doch mehr Macht über ihn hatte, als mir bewusst war.

Ja, er überwältigte mich. Ja, ich hatte seine Liebe als verzehrend empfunden, aber vielleicht war es für ihn nicht anders gewesen.

Es half mir irgendwie. Es glich die Fronten auf eine Weise aus, die mir half, ihn mit dem Einfühlungsvermögen zu betrachten, das ich brauchte, um diese Nacht zu überleben.

Dies war kein Mann, der seine erbärmlichen Taten rechtfertigte. Er war ein Mann, der von Schuldgefühlen und Gewissensbissen geplagt war. Dieser Mann hatte mich genauso vermisst, wie ich ihn vermisst hatte.

»Ich weiß, Ross, aber du musst mir sagen, warum. Du musst mir sagen, warum du es getan hast. Ich verstehe es nicht.«

Er holte tief und unsicher Luft und schloss die Augen, als wollte er seine Fassung zurückgewinnen. Dann begann er zu sprechen. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich habe so viel Zeit, wie du brauchst. Ich warte schon sehr lange darauf, sie zu hören.«

Er seufzte und griff nach meinen Händen. Erst als er begann, sie zu streicheln, wie er es schon eine Million Mal zuvor getan hatte, wurde mir klar, dass ich ihm vielleicht nicht so einfach erlauben sollte, mich zu berühren. Bei Ross war das ganz automatisch. Es gab zu viel Geschichte, zu viele Gewohnheiten, die nicht so einfach verschwinden wollten.

»Als ich jung war, traf ich eine feige und egoistische Entscheidung, um vor einem Schicksal davonzulaufen, das mir hätte gehören sollen.«

Ich unterbrach ihn, um zu bestätigen, was Marcus und ich bereits vermutet hatten.

»Du hättest einer der Acht sein sollen?«

Er nickte. »Ja, aber du kennst mich, Silva. Ich bin zu einzelgängerisch, zu wild, um mich einem anderen Schicksal zu unterwerfen als dem, das ich mir selbst erschaffe. Ich konnte es nicht, also floh ich in diese Zeit und zwang einen anderen Mann, der eigentlich Laird hätte werden sollen, dazu, einem anderen zu dienen.«

Ich dachte an Raudrich. Ross’ Sorge war umsonst. Solange ich auf der Murray Burg gewesen war, war Raudrich mehr der Anführer der Burg gewesen als Nicol.

»Wenn es dein schlechtes Gewissen ein wenig beruhigt, Raudrich ist niemandem untertan.«

Ross schüttelte den Kopf und blickte auf unsere Hände hinunter.

»Ich sollte mich schuldig fühlen, weil ich gegangen bin, aber ich habe es keinen einzigen Tag bereut. Dadurch habe ich dich kennengelernt und du warst das größte Glück in meinem Leben. Hätte ich dich nur nie dorthin gebracht, dann hätte ich dich vielleicht nicht so verletzen müssen.«

Ich verstand, warum wir zurückgereist waren. Auch wenn er sich nicht schuldig fühlte, weil seine Entscheidung Raudrichs Leben verändert hatte, lag ihm doch etwas an seinem Freund. Er hatte da sein wollen, um zu helfen, als Raudrichs Bruder getötet worden war. Alles, was danach geschehen war, ergab für mich keinen Sinn mehr.

»Was ist passiert, Ross? Warum hast du geglaubt, du müsstest mich dort zurücklassen?«

Ich hörte ihm zu, als er von dem Berggipfel und der Quelle erzählte, die ich besucht hatte, um meinen Ring wegzuwerfen. Während ich zuhörte, kehrte viel von meiner Wut zurück.

»Aber Ross, wenn du mich auf der Insel gesehen hast, wenn du geglaubt hast, dass es mein Schicksal ist, dort zu sein, warum hast du mich dann nicht selbst dorthin gebracht?«

Er sah von unseren Händen auf und starrte mir in die Augen, während sein Blick mich um Verständnis anflehte. »Glaubst du wirklich, dass es nicht genau das war, was ich tun wollte? Die Quelle hat mir mehr gezeigt als nur dich. Sie hat mir den Mann gezeigt, mit dem du jetzt zusammen bist, Mädchen. Das andere Mitglied der Acht, das du jetzt liebst.«

Ich schluckte unbehaglich. »Du hast Marcus gesehen?«

Seine Stimme klang erstickt, als er antwortete. »Ja. Niemals in meinem Leben wollte ich einen Mann mehr töten. Aber wie könnte ich dich vor deinem Schicksal davonlaufen lassen, wenn ich das bereits getan hatte? Ich konnte es nicht tun. Also ließ ich dich zurück, weil ich wusste, dass dein Schicksal dich irgendwann finden würde. Und so wie es aussieht, hat es das auch getan.«

Fassungslos saß ich da, während mein Verstand eine Flut von Gedanken sortierte, die um meine Aufmerksamkeit kämpften.

»Du hättest mir eine Wahl lassen sollen, Ross. Wenn du gesehen hast, dass meine Zukunft nicht mit dir stattfindet, hättest du es mir sagen müssen. Ich hätte es von Anfang an entscheiden sollen.«

Er schenkte mir ein sanftes Lächeln und es war das erste Mal, dass ich den Mann sah, den ich gekannt hatte.

»Silva, Mädchen, dein Herz gehörte damals genauso mir wie meines dir für immer gehören wird. Du hättest mir nicht geglaubt, wenn ich es dir gesagt hätte. Selbst wenn ich es getan hätte, hättest du dich dagegen gewehrt wie verrückt. Du wärst mit mir zurück in diese Zeit geflohen. Du hättest sie alle zum Teufel gejagt. Ohne dich kann Machara nicht getötet werden. Ich mag ein egoistischer Arsch sein, aber ich konnte meinen besten Freund nicht in den Tod schicken, auch wenn ich ihn bereits zu einer Pflicht geschickt habe, die er nie hätte erfüllen sollen. Und ohne dich, Mädchen … sterben sie alle.«

So sehr ich es auch hasste, ich wusste, dass Ross recht hatte. Ich hätte alles getan, um bei ihm zu bleiben. Damals war der Tod die einzige Möglichkeit gewesen, wie ich ihn hätte gehen lassen können.

Ich sah ihn an, sah den Schmerz in seinen Augen und alles, was ich für ihn empfand, war Liebe. Er sah sich selbst als egoistisch an, aber das war das Allerletzte, was er war.

Indem ich um ihn getrauert hatte, war mein Herz in der Lage gewesen, zu heilen. Im Glauben, dass er nicht mehr da war, hatte ich die Möglichkeit, wieder zu lieben. Wie war dieses Jahr für ihn gewesen? Wie wäre es für mich gewesen, wenn unsere Rollen vertauscht gewesen wären?

Wäre ich in der Lage gewesen, ihn gehen zu lassen, wenn ich gewusst hätte, dass er für jemand anderen bestimmt war, obwohl ich ihn immer noch so sehr geliebt hätte wie früher?

Ich wusste, dass die Antwort Nein lautete.

Ich zog ihn dicht an mich heran und küsste seine Wange, bevor ich meine Hände auf beide Seiten seines Gesichts legte, während ich mit ihm sprach.

Er war immer noch der Mann, den ich gekannt hatte. Er war immer noch der gütige, liebevolle und abenteuerlustige Mann, in den ich mich verliebt hatte, aber die Umstände hatten ihn gebrochen und er hatte so gut reagiert, wie er es nur gekonnt hatte.

»Ross, du musst dir selbst verzeihen. Du bist kein egoistischer Mensch. Was du als Junge getan hast, war nicht egoistisch. Es war vernünftig. Du wusstest nur, dass du dich nicht an jemand anderen binden wolltest. Du konntest nicht wissen, was das für Raudrich bedeuten würde. Und was du jetzt getan hast …« Ich hielt inne, als meine eigenen Tränen überschwappten. Wieder einmal war ich von ihm überwältigt, aber aus einem ganz anderen Grund. »Das ist das Mutigste und Selbstloseste, was ich je erlebt habe.«

Er überraschte mich mit einem Lachen. »Mach dir nichts vor, Mädchen. Wenn ich wirklich glauben würde, dass du noch genug von mir in deinem Herzen hast, um glücklich zu sein, würde ich dich gleich hier auf dieser Couch nehmen und nie wieder gehen lassen. Ich kann das nur tun, weil ich weiß, dass ich dich verloren habe.«

Ich konnte ihm nicht widersprechen. Ich liebte Ross so sehr wie jeden anderen Menschen auf der Welt, aber ich war nicht mehr in ihn verliebt und das wusste er auch. Wir mussten die Verbindung zwischen uns brechen, aber zuerst musste ich wissen, ob er noch eine Weile mit Schmerzen leben konnte, um ein weiteres Leben zu retten.

»Ross?«

Er löste sein Gesicht aus meinen Händen und nahm sie wieder in seinen Schoß. »Aye?«

»Ich weiß, dass du schon so viel für mich aufgegeben hast, aber es gibt noch etwas anderes – etwas, das ich nicht von dir verlangen kann –, das du für mich tun musst.«

Er beugte sich vor, um meine Hand zu küssen und mein Herz verkrampfte sich vor Liebe. »Siehst du es denn nicht, Mädchen? Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde – ich habe sogar mein eigenes Herz herausgerissen.«
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Festung Cagair

Es war halb vier morgens, als ich Ross’ Auto in die Einfahrt der Burg lenkte. Ich hatte Sydney vorher angerufen, damit sie ein Zimmer für Ross bereit hielt, aber ich hatte sie gebeten, Marcus nichts zu sagen.

Ich wusste, dass er mich nicht so schnell zurückerwartete und obwohl ich es hasste, wusste ich, dass ein Teil von ihm sich Sorgen machte, dass er mich nie wieder so haben würde, wie er es wollte. Ich konnte es kaum erwarten, ihm zu sagen, wie falsch er lag.

Ross und ich verbrachten den Tag damit, uns mit unserer Vergangenheit abzufinden, zu reden und in Erinnerungen zu schwelgen. Nachdem wir alles gesagt hatten, was gesagt werden musste, schmiedeten wir einen Plan, wie wir Machara besiegen und Freya retten konnten.

Er war nicht narrensicher. Es gab so viel, was schiefgehen konnte.

Ross mochte die meiste Zeit seines Lebens vermieden haben, einer der Acht zu werden, aber am Ende würde sein Schicksal genauso mit der Insel verknüpft sein wie meines.

»Muss ich mir Sorgen machen, dass dieser Mann versucht, mir etwas anzutun?«

Ich warf Ross einen enttäuschten Blick zu, als ich den Motor abstellte und aus dem Auto stieg. »Du wirst mit ihm zusammenarbeiten müssen. Nenn ihn Marcus. Ich fürchte, du solltest dir viel mehr Sorgen über Olivias Reaktion auf dich machen. Sie hat versprochen, dir die Nase blutig zu schlagen.«

Er zuckte zusammen und ich wusste, dass er genug Angst hatte. Er kannte Olivia und wusste, dass sie selten falsche Drohungen aussprach.

Ich hörte das leise Knirschen von Steinen unter den Füßen von jemandem und drehte mich um. Sydney kam auf uns zu und streckte Ross ihre Hand entgegen. »Du musst Ross sein. Ich habe ein Zimmer für dich vorbereitet.« Sie schaute zu mir herüber. »Silva, ich werde mich um ihn kümmern. Wir sehen uns dann morgen früh.«

Ich vermutete, dass sie gesehen hatte, wie verzweifelt Marcus gewesen war, als er ohne mich zur Burg zurückgekehrt war. Ich nickte ihr anerkennend zu und eilte in unser Schlafzimmer, um den Mann, den ich liebte, zu beruhigen.
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Marcus schlief tief und fest. Ich schmiegte mich nackt in seine Armbeuge und küsste seinen Kiefer, bevor er aufwachte und merkte, dass ich da war. Instinktiv drehte er sich zu mir und begann mich zu küssen. Es dauerte einen Moment, bis er sich daran erinnerte, dass ich nicht da sein sollte, aber als er es merkte, zuckte er so heftig zurück, dass er fast vom Bett sprang.

»Silva? Du … du bist … hast du ihn nicht gefunden?«

Ich nickte. »Doch, wir haben ihn gefunden. Er ist hier, Marcus. Er kommt mit uns zurück und wir haben einen Plan.«

Er hielt eine Hand hoch, um mich aufzuhalten. »Warte mal kurz. Du warst also schon bei Ross? Und es geht dir gut? Und du liegst in meinem Bett?«

Ich griff nach ihm und als er sich gegen das Kopfteil lehnte, kletterte ich auf seinen Schoß, während ich ihn anlächelte. »Ja. Ich werde dein Bett nie wieder verlassen. Ich habe dir gesagt, dass du der Richtige für mich bist, Marcus. Du bist es schon seit langem.«

Das war alles, was er heute Abend hören musste. Ich konnte ihm morgen früh von unserem Plan erzählen. Im Moment musste ich ihn einfach nur spüren. Ich musste ihn lieben. Ich musste die letzten Zweifel in seinem Kopf wegküssen.

»Nimm mich, Marcus. Ich will dir gehören.«

Im Nu war sein Mund auf meinem, seine Erektion drückte gegen mich und drängte mich, mich zu erheben, damit ich ihn in mir aufnehmen konnte.

Ich hörte nicht auf, ihm zu zeigen, wie viel er mir bedeutete, bis das Tageslicht durch die Jalousien hereinströmte und die geschäftigen Geräusche der Burg vor unserer Tür zu hören waren.
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Sydney brachte uns das Frühstück ans Bett. Ich begann zu glauben, dass die übermäßig energiegeladene Frau nie schlief. Während wir Quiche und Muffins mampften, erklärte ich Marcus, was wir ausgearbeitet hatten.

»Ross ist bereit, seine Magie zusammen mit dem Rest von euch zu opfern, aber keiner von euch kann sie aufgeben, bevor Freya nicht wieder zum Leben erweckt ist. Er meint, wir müssen Machara davon überzeugen, ihre Bindung an Freya zu lösen, bevor ihr etwas tut.«

Ich konnte die Skepsis in seinem Gesicht sehen.

»Sie wird es nie tun.«

Ross und ich hatten stundenlang darüber debattiert. Nach vielen Gesprächen glaubte ich wirklich, dass es klappen könnte.

»Machara weiß nichts von Ross und seiner Magie und sie wird es erst erfahren, wenn es für sie zu spät ist. Ross hat – wie Raudrich bereits weiß – die Fähigkeit, seine Magie vor anderen mit solchen Kräften zu verbergen. Soweit Machara weiß, ist es nur die Magie der Sieben, die sie gefangen hält. Nicol ist schon seit Monaten nicht mehr auf der Burg. Wenn wir sie davon überzeugen können, dass du unbedingt in dein altes Leben zurückkehren willst, dass du es leid bist, einem Laird zu dienen, der sich weigert zu herrschen, wird sie dir vielleicht einen Handel vorschlagen.«

Er unterbrach mich, wie ich es erwartet hatte. »Was für einen Handel?«

»Du wirst ihr sagen, dass du in dein altes Leben zurückkehren willst, dass du Freya aber zu sehr liebgewonnen hast, um sie sterben zu lassen. Du bist noch nicht so lange dort wie die anderen. Sie kennt dich nicht wirklich und ist im Moment sehr verletzlich. Wenn du sie überzeugen kannst, könnte es klappen. Sag ihr, dass du deine Magie einsetzen wirst, um sie wieder zum Leben zu erwecken, wenn sie ihre Bindung an Freya bricht und dann wirst du sie aufgeben und wieder sterblich werden.«

Marcus sah mich an, als wäre das der dümmste Plan, den er je gehört hatte. »Sie wird vermuten, dass ich sie anlüge.«

»Deshalb wirst du ihr einen Blutschwur leisten, dass du die Wahrheit sagst.« Als er mich verständnislos anstarrte, fuhr ich fort: »Es muss alles ziemlich schnell gehen. Die anderen Männer müssen an Ort und Stelle sein und Ross muss den Zauber für Freya parat haben, aber es ist die beste Chance, die wir haben.«

»Und was passiert, wenn wir unsere Magie geopfert haben? Wohin geht sie? Machara wird im Handumdrehen frei sein. Wie soll der Rest von euch sie besiegen?«

»Sie wird auf uns Frauen übergehen, aber nur für eine kurze Zeit. Gerade lange genug, damit jede von uns ihren Teil des Zaubers zu Machara sagen kann. Laurel und Kate werden doppelte Arbeit leisten. Sie haben sie bereits stark geschwächt, aber sie werden auch einen Teil des Zaubers übernehmen.«

Er befragte mich weiter. »Aber hier steht, dass jede Frau sie besiegen muss. Wie wollt ihr das machen, wenn ihr den Zauber alle auf einmal sprecht?«

»Das werden wir nicht. Ich gehe zuerst und mein Teil des Zaubers wird sie so lange in ihrem Käfig betäuben, dass die anderen eine nach der anderen angreifen können, bevor sie Zeit hat zu fliehen. Sie wird jeder Frau die Hölle heißmachen, da bin ich mir sicher, aber keine von uns kann genau wissen, wie. Es wird unsere ganze Kraft brauchen, um sie zu besiegen. Wenn wir es schaffen, alles zu überwinden, was sie uns entgegenwirft und unser Teil des Zaubers zu wirken beginnt, wird sie sterben und dann ist das alles vorbei.«

Marcus schloss seine Augen, schüttelte den Kopf und seufzte. »Das hört sich nicht nach guten Aussichten an.«

Ich nickte und griff nach seiner Hand. »Das haben wir die ganze Zeit gewusst, Marcus. Es war klar, dass das Ende nicht einfach vonstattengehen wird.«
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Kurz nachdem Marcus und ich mit dem Frühstück fertig geworden waren, schlich ich mich davon, um Olivia zu wecken. Ich wollte sie finden, bevor sie Ross entdeckte. Jetzt, da ich die Wahrheit kannte und genau gesehen hatte, wie verletzt er immer noch war, wollte ich nicht zulassen, dass sie ihn angriff – egal, wie gut sie es meinte.

Sie schlief noch tief und fest, als ich ihr Schlafzimmer betrat und die Fernbedienung des Fernsehers noch fest in der Hand hatte. Es war etwas beunruhigend, wie schnell sie sich so viele schreckliche Angewohnheiten des einundzwanzigsten Jahrhunderts angeeignet hatte. Es wurde Zeit, dass wir Olivia nach Hause brachten.

»Liv«, ich schüttelte sie sanft am Arm, als ihre Augenlider widerwillig aufflatterten. »Ich bin wieder da.«

Sie lächelte, richtete sich im Bett auf und ihre Haare standen in zehn verschiedene Richtungen ab.

»Ich habe Marcus gesagt, dass es keinen Grund zur Sorge gibt. Aber ich glaube nicht, dass es viel gebracht hat. Also …« Sie hielt inne und klopfte auf das Bett, damit ich mich setzte. »Hast du dem Mistkerl gesagt, wo er hingehen kann?«

Ich rümpfte nervös die Nase. »Nein, aber wir hatten ein nettes, langes Gespräch. Jetzt ist alles in Ordnung.«

Ihre Augen weiteten sich und sie zog schockiert die Augenbrauen in die Höhe. »Ihr hattet ein nettes, langes Gespräch? Hast du den Verstand verloren, Silva? Weißt du nicht mehr, was er dir angetan hat? Was er … was er uns allen angetan hat?« Ihre Stimme brach und in diesem Moment wurde mir klar, dass ich bisher zu sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen war, um es zu merken – ich war nicht die Einzige, die um ihn getrauert hatte.

»O Liv.« Ich zog sie in meine Arme, während sie weinte. »Ich war eine ziemlich schreckliche Stiefschwester. Du hast ihn auch geliebt.«

Sie nickte in meinen Armen. »Ja, natürlich habe ich das, aber ich bin so wütend auf ihn.«

Ich küsste sie auf den Kopf. »Bitte, das musst du nicht sein. Wenn ich dir verspreche, dass alles, was er getan hat, aus einem guten Grund geschah und dass es ihn mehr schmerzt, als wir beide je verstehen werden, wirst du ihm dann verzeihen? Er ist hier, Liv. Er reist mit uns zurück und hilft uns, Machara zu besiegen. Ich weiß, dass er sich freuen würde, dich zu sehen.«

Sie schniefte und ich spürte, wie sich die Anspannung von ihren Schultern löste. »Ich nehme an, dass ich ihn nicht schlagen darf, wenn du ihm verziehen hast?«

Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste, dass es nichts half, ihr einen Befehl zu erteilen. »Wenn du dich dann wirklich besser fühlst, dann mach es.«

Sie lachte und ließ von mir ab, als sie vom Bett kroch. »Ich würde ihn wirklich gerne sehen.«

»Zieh dich an. Ich bringe dich zu seinem Zimmer. Es würde mich nicht wundern, wenn er noch schläft. Gestern war es schwer für ihn.«

Ich beobachtete Olivia, als sie auf den Kleiderschrank an der gegenüberliegenden Wand zuging. Plötzlich blieb sie stehen und kehrte zum Fenster zurück, das den Rasen der Burg überblickte. Ihre Augen weiteten sich.

»Was ist los?«

»Es ist Ross. Er … er sitzt draußen mit Marcus auf der Treppe.«
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Das Gespräch war unausweichlich. Er konnte nicht tagelang Seite an Seite mit dem Mann reiten, ohne ein persönliches Gespräch mit ihm zu führen und das ohne Silva. Ross war ihm fremd, aber sie hatten viele Gemeinsamkeiten. Und egal, was er davon hielt, die Acht brauchten ihn. Freya brauchte ihn.

Sie mussten auf einer Wellenlänge sein.

Nachdem Silva Olivia geweckt hatte, machte er sich schnell auf den Weg in die Küche der Burg, um sich bei Sydney zu erkundigen, wo Ross sich aufhielt.

Die vielbeschäftigte Frau begrüßte ihn sofort, als er eintrat. »Wie war das Frühstück?«

»Fantastisch, wie immer. Hast du Ross gesehen?«

Sie sah ihn einen Moment lang aufmerksam an und er beruhigte sie schnell.

»Ich will nur mit ihm reden.«

Sie nickte und zeigte in Richtung der Vorderseite der Burg. »Er sagte, er brauche frische Luft und wolle spazieren gehen. Du wirst ihn irgendwo draußen finden.«

Er brauchte nicht lange zu suchen. Ross saß auf der ersten Stufe vor der Burg, fast so, als würde er auf ihn warten.

Der Mann drehte sich nicht zu ihm um, aber in dem Moment, als Marcus sich neben ihn setzte, sprach er. »Liebst du sie so sehr, wie sie dich liebt?«

Es fiel ihm schwer, den Mann nicht zu mögen, wenn er die Qual in seiner Stimme hören konnte. »Ich liebe sie mehr, als sie mich liebt. Das werde ich immer tun.«

Zum ersten Mal wandte Ross sich ihm zu. »Dann bist du ihrer vielleicht würdig. Ich wäre nicht hier, wenn ich nicht hier sein müsste. Ich werde ihr zuliebe und zum Wohle aller auf der Insel dabei helfen, dies zu beenden. Dann werde ich gehen und Silva wird mich nie wiedersehen. In dem Moment, in dem ich meine Kräfte mit dem Rest von euch abgebe, wird meine Bindung zu Silva gebrochen sein. Ich werde mich euch nicht in den Weg stellen.«

Da er wusste, dass eine Einigung erzielt worden war, reichte er dem Mann die Hand, als Sydney zu ihnen nach draußen trat.

»Callum ist gerade angekommen. Alle sind auf dem Weg zur Murray Burg. Es wird Zeit, dass ihr alle nach Hause zurückkehrt.«
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Isle of Eight Lairds – 1653

Nicol war immer noch weg, als wir auf der Burg ankamen, was unserem Plan zugutekam. Jeder wusste, dass es ein Risiko war. Wenn Marcus Machara nicht überzeugen konnte, mit ihm zu verhandeln und wenn Ross’ Zauber nicht funktionierte, dann würde Freyas Leben höchstwahrscheinlich zu Ende gehen – und das alles, ohne dass Nicol die Chance hatte, sich zu verabschieden.

Da die Burg aus allen Nähten platzte, besprachen wir tagelang jedes Detail, bis alle Beteiligten einverstanden waren.

Die Einzige, die im Dunkeln gelassen wurde, war Freya – obwohl das keinem von uns gefiel. Freya hatte uns zwar schon oft versichert, dass Machara ihre Gedanken und Gespräche nicht hören konnte, aber wir konnten nicht riskieren, dass Machara Freyas Stimmungswechsel mitbekam. Wir konnten nur hoffen, dass sich alles zum Guten wenden würde und wir Freya und Nicol später um Vergebung bitten konnten.

Sex reichte nicht aus, um Marcus zu entspannen. Als ich völlig befriedigt in seinen Armen lag, hörte ich, wie er tief ein- und ausatmete und ich wusste, wie gestresst und verängstigt er war.

»Es wird alles gut, Marcus.«

Er seufzte und rollte sich zu mir, sodass wir uns im Bett gegenüberlagen. »Das können wir nicht wissen, Silva. Wenn das alles schiefgeht …« Er zögerte. »Sie könnte uns alle töten. Was, wenn meine Rolle in dieser Sache uns allen zum Verhängnis wird? Was, wenn ich mit zu viel Magie spiele?«

»Du wirst Machara nicht besiegen, indem du sie zu einem Handel zwingst. Du benutzt Magie, um Freya zu retten. Du verstößt nicht gegen die Regeln. Und Machara wird uns nicht töten. Ich weiß, dass sie das nicht wird. Das wird zu unseren Gunsten ausgehen, Marcus. Und wenn das alles vorbei ist, weißt du, was ich dann tun will?«

»Was?«

Ich beugte mich vor und küsste ihn, bevor ich ihm ins Ohr flüsterte: »Ich will dich heiraten.«

Er wich zurück und sah mich schockiert an. »So wollte ich das nicht für dich. Ich sollte derjenige sein, der das macht, Silva.«

Ich winkte abweisend mit der Hand. Ich brauchte das nicht von ihm. Ich wollte nur, dass er mir gehörte und ich wollte, dass er wusste, er könne Machara zu einem Handel überreden.

»Blödsinn. Genau so wollte ich es. Aber du hast mir immer noch keine Antwort gegeben …«

Er presste seinen Mund auf meinen und als er sich über mich stemmte, flüsterte er immer wieder das Wort »Ja«, während er mir Küsse auf den Körper drückte.

Als wir an diesem Morgen endlich unser Schlafzimmer verließen, war Marcus bereit.

Es war an der Zeit, Freya zu retten.

Es war an der Zeit, dass Machara starb.
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»Warum verrätst du deine Brüder auf diese Art und Weise? Haben sie dir jemals Unrecht getan?«

Marcus hielt Macharas eisigem Blick stand. Er hatte keine Angst um sich selbst, aber er würde sich nie verzeihen können, wenn er Freya im Stich ließ. Worte waren von entscheidender Bedeutung, wenn es um Gespräche mit Machara ging. Er musste Dinge sagen, die so nah an der Wahrheit waren wie möglich.

»Ich wurde nicht in dieser Zeit geboren, Machara. Ich vermisse mein altes Leben, meine alten Freunde. Ich vermisse es, Entscheidungen für mich selbst zu treffen, ohne auf andere Rücksicht zu nehmen. Und ja, sie haben mir Unrecht getan, als sie mich gegen meinen Willen an sich gebunden haben.«

Machara trat näher an die Gitterstäbe heran, die sie gefangen hielten und sah so stark aus wie seit Monaten nicht mehr. Marcus konnte sehen, wie verzweifelt sie war, weil man sie so lange isoliert hatte. Das würde sie empfänglicher für seinen Vorschlag machen.

»Du hast gesehen, was Calders Verrat ihnen angetan hat, doch was du vorschlägst, würde ihr Ende bedeuten. Jahrelange Hingabe und du würdest mich im Handumdrehen befreien? Ihre Aufopferung wäre umsonst gewesen. So niederträchtig bist du doch sicher nicht.«

Er hielt ihrem Blick weiterhin stand, als er antwortete: »Ich bin nicht niederträchtig. Ich will nur nach Hause.«

»Und du sorgst dich mehr um Freyas Seele als um alle anderen in der Burg?«

»Das tue ich. Nicol hat uns verlassen, Machara. Ich habe mein Leben für einen Mann aufgegeben, der es nicht wert war. Er kann gehen, wohin er will, während ich hierbleiben muss, um dich gefangen zu halten – dich, die mir nie etwas angetan hat. Ich hatte nie etwas damit zu tun, Machara. Ich will nur, dass das alles aufhört.«

Sie verschränkte ihre Arme und trommelte mit ihren langen Fingernägeln auf ihrem Arm. »Und du willst es beenden? Du opferst deine Magie, wenn ich Freya von ihrer Bindung an mich befreie und du ihr ihren Körper zurückgeben kannst, obwohl du weißt, dass Paton bei meinem Vater eingesperrt ist?«

Er nickte.

»Woher weißt du überhaupt von solcher Magie? Du hast deine Kräfte noch nicht lange genug.«

»Ich suche schon seit über einem Jahr nach einer Möglichkeit, Freya zu retten. Ich wäre nicht zu dir gekommen, wenn ich nicht sicher wäre, dass ich den Zauber beherrsche, der sie zurückbringen kann, sobald du deine Bindung an sie gelöst hast.«

Einen Moment lang sagte Machara nichts und Marcus wusste, dass sie es langsam zu glauben begann.

»Du musst wissen, dass ich dem nicht auf dein Wort hin zustimmen kann.«

Er zog den kleinen Dolch aus seinem Kilt und schnitt sich vorsichtig die Handfläche auf. »Ja, ich weiß. Ich werde dir einen Blutschwur leisten. Sobald Freya nicht mehr an dich gebunden ist und ich zu ihrem Grab gegangen bin, um den Zauber zu sprechen, der ihr Leben wiederherstellt, werde ich meine Magie aufgeben.«

»Und dann werde ich frei sein. Denn mit sechs Männern könnt ihr mich nicht festhalten.«

Er nickte. »Genau. Haben wir eine Abmachung?«

Machara schob ihren Arm durch die Gitterstäbe vor ihr und streckte ihre Handfläche in seine Richtung, während sie auf sein Blut wartete.

»Beginne den Zauber, um Freya zu befreien. Erst wenn du das tust, werde ich dir mein Blut anbieten.«

Als Machara die Worte laut aussprach, begann sich die Luft um sie herum zu erhitzen.

Er holte tief Luft, um sich Mut zu machen, hob seine blutende Handfläche über ihre und ließ sein Blut auf ihre Hand tropfen.
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Wir standen alle um Freyas Grab herum und warteten darauf, dass etwas passierte.

Das Warten schien ewig anzudauern, doch dann begannen die Blätter um ihr Grab zu wirbeln und Ross rief den Zauberspruch, als er spürte, wie die Verbindung zwischen Machara und Freya zerbrach.

Er schrie den Zauberspruch laut in den Himmel.

Dann wurde es still und wir drehten uns alle zu Freyas Sarg um.

Sie war weg.
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»Hat es geklappt?«

Ich schrie Ross die Frage entgegen, als wir den leeren Sarg anstarrten. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie einfach weg sein würde.

Er warf mir einen besorgten Blick zu. »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber im Moment spielt es keine Rolle. Wir haben nur wenige Minuten, bevor Machara merkt, dass ein anderer – nicht Marcus – Freya verzaubert hat. Wir müssen uns alle im Garten versammeln und unsere Kräfte aufgeben.«

Gemeinsam rannten wir zurück in den Garten, wo die anderen Frauen versammelt waren. Marcus kam gerade an, als wir eintrafen, und ich warf meine Arme um ihn. Er zitterte am ganzen Körper.

»Geht es dir gut?«

»Ja, aber wir müssen uns beeilen. Sind alle da?«

Henry rief Marcus zu, als wir uns alle in dem Kreis versammelten, den wir am Abend zuvor geübt hatten.

»Aye. Es ist Zeit.«

Ich küsste ihn, bevor ich mich neben Bri setzte, die erste Frau, die Morna in der Zeit zurückgeschickt hatte.

Trotz meiner Angst wusste ich, dass wir Erfolg haben würden, als ich die Reihe der Frauen neben mir betrachtete. Sie waren stark und klug und wir alle kannten unseren Teil des Zaubers auswendig.

Die Männer würden Machara aus ihrem Käfig in den Garten treiben, wo sie sie mit ihrer Magie festhalten würden, bis sie sich im letzten Moment ergeben würde.

Genau in dem Moment, in dem die Magie sich zu übertragen begann, würden die Männer aus dem Garten fliehen, denn sie wussten, dass sie dabei keine Rolle spielen konnten. Am Ende würde alles von uns abhängen.

Henry, der Älteste der Acht, sprach.

»Seid ihr bereit, Männer? Es ist an der Zeit, dass wir Machara ein letztes Mal außerhalb ihres Kerkers sehen, bevor sie stirbt.«

Es hatte uns keine Mühe gekostet, die Männer davon zu überzeugen, dass sie ihre Kräfte opfern mussten. Sie würden alle ein neues Leben finden müssen, aber dieses Mal würden sie wenigstens selbst über ihre Zukunft entscheiden können.

Gemeinsam riefen sie Worte, die keiner von uns verstehen konnte. Langsam nahm der Garten die gleiche kränkliche grüne Farbe an wie Macharas Kerker. Als sie vor uns auftauchte, gab es keine Gitterstäbe um sie herum, aber so wie sie stand, konnte ich sehen, dass sie sich nicht mehr als ein paar Meter in irgendeine Richtung bewegen konnte.

Sie sah Marcus an, warf den Kopf zurück und lachte. »Es ist also Zeit? Wir werden endlich sehen, ob der Fluch meines Vaters Bestand hat.«

Niemand beachtete sie. Wir fassten uns alle an den Händen, während die Männer ihren Zauber fortsetzten und einer nach dem anderen die Worte sprach, die ihre Verbindung zueinander brechen und sie für immer von ihren Kräften befreien würden.

Keiner von uns wusste genau, wie es passieren würde, aber Ross war sich sicher, dass ich wissen würde, wann es an der Zeit war, meinen Teil des Zaubers zu sprechen und das tat ich auch.

In dem Moment, in dem Henry zu Boden fiel und seinen Griff um meine und Ludos Hand löste, begann Machara zu lächeln und die Luft um uns herum begann zu knistern.

Ich drehte mich zu ihr um und sprach diese jenseitige Sprache. Als wäre es ein Lied, ließ ich die Worte ineinander übergehen. Einer nach dem anderen fielen die acht Männer auf die Knie.

Machara brauchte einen Moment, um zu verstehen, aber ich sah, dass sie fassungslos war, als sie versuchte, ihren ersten freien Schritt zu machen.

In dem Moment, als ich fertig war und zurücktrat, machte Bri einen Schritt nach vorne. Als sie anfing, ihre Worte zu sprechen, verschwanden sowohl sie als auch Machara und wir wussten, dass Bri sich dem Kampf stellen würde, den Machara für sie bereithielt.

Ich warf einen Blick zurück auf die anderen Frauen. Die Angst war in jedem ihrer Gesichter zu sehen, aber auch ihre Entschlossenheit. Wir alle hatten für zu vieles gekämpft. Für uns alle stand viel zu viel auf dem Spiel.

Olivia und Jimmie standen am Rande des Gartens und sahen entsetzt zu, wie die acht nun sterblichen Männer darum kämpften, aufzustehen. Es dauerte nicht lange, bis sie reagierten. Gemeinsam halfen sie, die Männer aus dem Garten zu führen. Der Verzicht auf ihre Magie hatte sie viel Kraft gekostet und ich konnte mir vorstellen, dass es Tage dauern würde, bis sie wieder zu Kräften kamen.

So schnell, wie sie gegangen war, tauchte Bri wieder im Garten auf. Blaire verschwendete keine Zeit damit, ihren Platz einzunehmen und im nächsten Moment war sie auch schon weg.

Während wir warteten, sagten wir nichts zueinander. Unsere einzige Bestätigung, dass jede von uns es geschafft hatte, war ihr Wiederauftauchen im Garten.

Als Kate – die Letzte von uns – verschwand, traute sich keine von uns zu atmen. Als sie zurückkam und nichts passierte, machten sich Angst und Panik in meinem Bauch breit.

Wir hatten etwas übersehen.

Machara war nicht tot.

Ich warf einen Blick auf das Buch in der Nähe der Stelle, wo Henry zu Boden gestürzt war und wusste es plötzlich.

Jede von uns hatte ihren Teil, aber es war etwas, das wir alle gemeinsam zu Ende bringen mussten.

»Wir müssen die Magie zurückgeben. Wir sind nicht dazu bestimmt, sie zu halten. Sie wird uns nicht von allein verlassen.«

Ich griff nach dem Buch, während wir uns beeilten, uns an den Händen zu fassen.

Als wir zusammenstanden, begann ich, die Worte laut auszusprechen und die anderen Frauen schlossen sich an, als sie den Rhythmus des Zaubers lernten.

Unsere Umgebung veränderte sich schlagartig, als wir in einem Reich vor Machara standen, das den Feen gehören musste.

Das Glühen, das sie immer ausstrahlte, war verschwunden. Verschwunden war auch der Zorn in ihren Augen.

Sie sah nicht mehr wie das übernatürliche Wesen aus, das sie einst gewesen war. Sie war besiegt und das wusste sie.

Gemeinsam brachten wir die Magie in uns in das Land der Feen zurück.

Die Bewohner der Murray Burg konnten sie nicht mehr gebrauchen.

Machara war endlich tot und die Insel war befreit.
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Zwei Wochen später – Oktober 1653

Wochenlang schienen die Dinge auf der Burg stillzustehen. Schwach und müde ruhten wir uns alle aus, aber wir machten uns auch alle Sorgen. Freya war nirgends zu finden. Ihr Körper war aus dem Grab verschwunden und ihr Geist erschien nicht mehr im Garten.

Auch Nicol blieb verschollen.

Alles in seinem Leben hatte sich nun verändert und der Herr der Murray Burg wusste nichts davon.

Zu allem Überfluss waren Ross und die ehemaligen Mitglieder der Acht zu schwach, um sich auf die Suche nach ihm zu machen.

Mit Laurel und Kate an meiner Seite standen wir bei den Ställen der Burg und sahen zu, wie Bri, Blaire, Mitsy, Grace, Kathleen und Jane sich zusammen mit ihren Ehemännern für die Heimreise bereit machten.

Wir würden ihnen immer etwas schuldig bleiben, aber ich vermutete, dass sie alle wussten, dass wir für sie da sein würden, wenn es nötig war.

»Silva?«

Ich drehte mich zu Laurels Stimme neben mir um.

»Ja.«

»Ich habe in den letzten Tagen viel nachgedacht. Ich weiß, dass Ross bereit sein wird, von hier wegzugehen, sobald er stark genug ist. Weißt du, wohin er gehen wird?«

Ich wusste, dass er gerne in das einundzwanzigste Jahrhundert zurückkehren würde. Er wäre glücklich gewesen, wenn wir unser Leben dort verbracht hätten – wenn nicht alles so schiefgelaufen wäre. Allerdings bezweifelte ich, dass Schottland oder New York City für ihn noch attraktiv sein würden.

»Ich nehme an, er wird sich darauf freuen, irgendwo neu anzufangen.«

Laurel nickte wissend. »Das habe ich mir schon gedacht. Ich würde ihm gerne etwas anbieten, wenn du meinst, dass er es annehmen würde.«

»Was denn?«

»Meine Wohnung in Boston und meine Ersparnisse, bis er herausgefunden hat, wie er seinen Lebensunterhalt bestreiten will. Ich kann Sydney alles arrangieren lassen, wenn du denkst, dass er daran interessiert wäre.«

Es erleichterte mich mehr, als Laurel je verstehen würde, dass Ross wenigstens einen Ort haben würde, an den er gehen konnte, sobald er hier weg war. Er hatte sein Glück verdient, unabhängig von den Fehlern, die er gemacht hatte. Ich hoffte, dass er es eines Tages finden würde.

»Ich glaube, er wäre mehr als interessiert.«

Sie lächelte und löste sich von mir, damit wir gehen und uns von allen verabschieden konnten.

»Gut. Ich werde heute Abend vor dem Essen mit ihm darüber sprechen.«
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Alle waren gerade mit dem Abendessen fertig geworden, als die Türen des Speisesaals aufflogen und Nicol mit einem breiten Lächeln hereinspazierte, als wäre sein plötzliches Wiederauftauchen in der Burg ganz und gar nicht merkwürdig.

Raudrich, der mit jedem Tag seiner Abwesenheit wütender auf seinen Herrn geworden war, erhob sich mit so viel Energie wie seit Tagen nicht mehr von seinem Platz.

»Wo zum Teufel bist du gewesen? Du glaubst gar nicht, was alles passiert ist, seit du weg warst!«

Nicol lachte und ging zu seinem Platz am Ende des Tisches hinüber, während er Raudrich zurück auf seinen Platz winkte.

»Ich weiß, was passiert ist. Wir sind endlich alle frei.«

Wir alle sahen ihn fassungslos an, als wir auf eine Erklärung warteten.

»Freya wusste, dass ihr kurz davor wart, Machara zu vernichten und sie bestand darauf, dass ich gehe. Sie dachte, meine Abwesenheit würde sie schwächen und es scheint, als hätte sie recht behalten. Pinkie und Davina spionieren euch jetzt schon seit Wochen aus und halten mich über eure Fortschritte auf dem Laufenden.«

Ich schaute mich am Tisch um und wusste, dass wir uns alle die gleichen Sorgen machten. Nicol war jetzt so glücklich, aber er hatte immer noch keine Ahnung, dass wir Freya nicht hatten retten können.

Raudrich stand noch einmal auf. »Nicol, es ist wahr, dass Machara tot ist, aber es gibt noch etwas, das du wissen musst. Es ist uns nicht gelungen …«

Nicol unterbrach ihn, als er Pinkie im Flur zurief: »Pinkie, Junge, warum brauchst du so lange mit dem Stuhl? Es ist längst überfällig, dass der Platz am anderen Ende des Tisches besetzt wird.«

Mir stockte der Atem in der Brust und ich spürte, wie sich Marcus‘ Hand um meine eigene schloss.

Das war nicht möglich.

Pinkie stürmte mit einem Stuhl im Schlepptau durch die Tür und entschuldigte sich: »Es tut mir leid, Sir. Sie konnte sich nicht entscheiden, welchen sie haben wollte und hat darauf bestanden, alle auszuprobieren.«

Marcus konnte nicht einen Moment länger schweigen. »Wer? Von wem redest du?«

Plötzlich tauchte Freya in der Tür auf und Marcus erhob sich aus seinem Stuhl. Er zog sie so schnell in seine Arme, dass ich mich fragte, ob die Männer sich tagelang verstellt hatten, um zusätzliches Mitleid von uns allen einzuheimsen.

»Freya, wo warst du denn? Ich dachte … ich dachte, dass es nicht funktioniert hat.«

Er hob sie hoch und wirbelte sie herum, während sie lachte.

Es war seltsam, sie ganz zu sehen, nachdem sie so viele Monate lang nur ein Geist gewesen war.

»Es tut mir so leid, mein Junge, aber Nicol hat darauf bestanden. Er wollte mich für eine kurze Zeit für sich allein haben, nachdem ihr mich gerettet hattet.«

Er setzte sie ab und sah sie stirnrunzelnd an. »Du bist also schon die ganze Zeit hier?«

»Ja. In dem Moment, als der Zauber ausgesprochen wurde, kehrte ich wieder in meinen Körper zurück. Pinkie hat mich schnell zum Gasthaus im Dorf gebracht, wo Nicol auf mich gewartet hat.«

Ich konnte an Marcus‘ Gesichtsausdruck erkennen, dass ein Teil von ihm wütend auf sie sein wollte, aber er war zu erleichtert, dass sie wieder da war, um mit ihr zu schimpfen.

Es dauerte nicht lange, bis der Rest des Tisches sie umringte und sie mit Umarmungen und Zuneigung überschüttete.

Zum ersten Mal seit Jahrzehnten schien der ganze Kummer aus der Burg verschwunden zu sein.
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Als wir am nächsten Morgen aufwachten, fand ich einen Zettel vor der Tür zu Marcus‘ und meiner gemeinsamen Hütte.

Darauf stand nur: »Richte Laurel ein Dankeschön aus. Mit freundlichen Grüßen, Ross.«

Er war in der Nacht abgereist, um in Boston neu anzufangen.


KAPITEL 44
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März 1653

Niemand hatte es wirklich eilig, zu entscheiden, wie es für alle weitergehen sollte. Alle Bewohner der Murray Burg waren froh, dass Freya wieder da war und wir genossen die wenigen Monate der Ruhe.

Nachdem die Dinge geregelt waren, dauerte es nicht lange, bis Olivia ihr ganzes Herz an Jimmie verschenkte. Ich rechnete damit, jeden Tag die Nachricht von ihrer Verlobung zu hören.

Ich lächelte, als Marcus zu mir in den Garten kam, wo ich mich um die Blumen kümmerte, die jetzt viel schwerer am Leben zu erhalten waren.

»Weißt du was?«

Ich stand auf und wandte mich seiner Umarmung zu. »Was?«

»Laurel ist schwanger.«

Marcus‘ Aufregung war deutlich zu spüren. Laurel war quasi seine Schwester. Das bedeutete, dass er bald Onkel werden würde.

»Ist sie das?«

Er nickte und hob mein Kinn an, um mich zu küssen. »Mmm-hmm. Ich kann es kaum erwarten, dir ein Baby in den Bauch zu zaubern.«

Ich lachte. »Lass uns erst die Hochzeit im Juni hinter uns bringen, okay? Ich habe eine ganz bestimmte Vorstellung davon, wie ich aussehen will, wenn ich zum Altar schreite und dazu gehört nicht, dass mein Bauch dich erreicht, bevor der Rest von mir es tut.«

»Okay«, seufzte er spielerisch. »Ich habe das Gefühl, dass Nicol eine Entscheidung über die Dinge hier getroffen hat. Er hat gerade mitgeteilt, dass er heute Abend beim Abendessen mit allen sprechen möchte.«

Ich hatte den leisen Verdacht, dass ich bereits wusste, was Nicol ankündigen würde, aber ich behielt meine Vermutung für mich, während ich Marcus umarmte.

Wenn ich recht hatte, würden Nicol und Freya uns bald verlassen und ich wollte Marcus nicht die gute Laune verderben.
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Nicol wartete bis zum Ende des Essens, um seine Ankündigung zu machen.

»Ihr wisst gar nicht, wie viel ich euch schulde. Selbst wenn ich hundert Jahre alt werde, werde ich nie in der Lage sein, euch für die Opfer, die ihr für mich gebracht habt, zu entschädigen, aber ich werde tun, was ich kann, um euch zu zeigen, wie dankbar ich bin.

»Freya und ich haben in den letzten Monaten viel Zeit damit verbracht, zu entscheiden, was wir wollen und wir sind schließlich zu einer Einigung gekommen, von der ich hoffe, dass ihr sie respektiert und anerkennt.

Ich verkaufe die Murray Burg an Raudrich. Die Burg und diese Insel sollen ihm gehören. Jeder von euch wird mehr Geld bekommen, als er in seinem Leben je brauchen wird. Ich hoffe, ihr nehmt es und nutzt es, um euch um die Menschen in eurer Umgebung zu kümmern und neu anzufangen. Ihr könnt jetzt mit eurem Leben machen, was ihr wollt. Ich will euch nur dabei helfen.

Was meine Frau und mich betrifft, so haben wir ein Häuschen im Dorf gekauft und freuen uns darauf, dort bis ans Ende unserer Tage in einfacher Zufriedenheit zu leben.«

Ich seufzte vor Erleichterung für Marcus. Wenigstens würde Freya nur einen kurzen Ritt entfernt sein.

Ich schaute in die Gesichter der Männer, die so lange geglaubt hatten, dies sei das einzige Leben, das sie je kennen würden. Vielen von ihnen hatten Tränen in den Augen.

Ich konnte es kaum erwarten, zu sehen, was aus ihnen allen werden würde. Ich wusste ganz genau, dass sie Nicols Geschenk nicht vergeuden würden.

Sie hatten alle schon so viel Zeit versäumt.


KAPITEL 45
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Ein Monat später – April 1653

Nicols Ankündigung veränderte die Dinge auf der Burg schnell. Mit den Mitteln für einen Neuanfang fingen alle Männer an, darüber nachzudenken, wie das nächste Kapitel in ihrem Leben aussehen würde. Kate versicherte allen, dass sie und der Rest der Murray Burg da sein würden, um Paton zu helfen, wieder in den Alltag zurückzufinden, wenn seine Zeit im Land der Feen zu Ende ging. Während Maddock und Marcus auf der Burg bleiben würden, um mit Raudrich zu leben und zu arbeiten, wussten Marcus und ich, dass es nicht lange dauern würde, bis sich die Gruppe auflösen und in ihre neuen, getrennten Leben übergehen würde.

Wir konnten uns nicht vorstellen, ohne einen von ihnen zu heiraten.

Also nahmen wir die Hilfe unserer Mitmenschen in Anspruch und arbeiteten in den nächsten dreißig Tagen rund um die Uhr, um unsere Hochzeit vom Juni in den April zu verlegen.

Kate war nur zu gern bereit, den Speisesaal der Burg in einen schöneren Ballsaal zu verwandeln, als ich ihn je zuvor gesehen hatte.

Myla arbeitete ununterbrochen daran, mir ein Kleid zu schneidern, das mit allem mithalten konnte, was ich im einundzwanzigsten Jahrhundert je gesehen hatte.

Jimmie und Brachan ritten gemeinsam ins Allen-Territorium, um meinen Vater und Leanna abzuholen, damit sie auch bei der Hochzeit dabei sein konnten. Was sie noch nicht wussten, war, dass sie nur drei Tage nach meiner Hochzeit mit einer zweiten Hochzeit überrascht werden würden.

In den zwei Wochen vor unserer Hochzeit ließ ich Marcus in seinem Zimmer in der Burg schlafen. Ich verlor den Verstand vor Sehnsucht nach ihm, aber ich wusste, dass unsere getrennte Zeit unsere Hochzeitsnacht noch spektakulärer machen würde.

Als der Morgen endlich anbrach, wachte ich in meiner Hütte auf und sah Liv an meiner Seite, die bereits wach war und mit einer Tasse Tee in der Hand neben mir saß.

»Weißt du, was heute für ein Tag ist?«

Ich beschloss, mitzuspielen. »Hmm … Ich weiß es nicht. Was ist heute für ein Tag?«

Sie lächelte und legte ihre Handfläche sanft auf meine Gesichtshälfte. »Heute ist der Tag, an dem du den Mann heiraten kannst, für den du bestimmt bist, Silva. All der Herzschmerz hat dich zu diesem Tag geführt und ich könnte mich nicht mehr für dich freuen.«

Ich fing an zu weinen, als die Emotionen in mir aufstiegen, aber Liv ließ das nicht zu. »Heute wird nicht geweint. Dafür hast du keine Zeit. Laurel, Kate, Myla, Ma und Pa kommen in diesem Moment den Weg herauf. Wenn sie erst einmal da sind, hast du keine Zeit mehr zum Weinen. Am besten atmest du jetzt tief durch, denn der Tag wird für dich wie im Flug vergehen, da bin ich mir sicher.«

Und das tat er auch.
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Wir schwänzten unsere eigene Hochzeitsfeier. Natürlich blieben wir lange genug, um Umarmungen zu verteilen und unsere Torte anzuschneiden, aber in dem Moment, als die Musik anfing zu spielen und unsere Lieben sich unter die Gäste mischten, zerrte Marcus an meiner Hand. Wir verließen die Burg und gingen zu unserem Lieblingsort, dem Garten.

Er hatte überall Kerzen aufgestellt und der Vollmond war zu sehen.

»Hast du das alles gemacht?«

Er nickte und zog mich in seine Arme. Wir tanzten zu den Geräuschen von fließendem Wasser und quakenden Fröschen.

»Ja, das habe ich. Hier habe ich mich in dich verliebt, Silva, in jener ersten Nacht, als ich dich zum Tanzen aufgefordert und dich in meine Arme gezogen habe. In dem Moment, als ich dich in die Arme nahm, konnte ich meine ganze Zukunft vor mir sehen.«

Ich lachte und ließ meinen Kopf an seine Brust sinken, während er mich durch die Gartenwege wirbelte. »Das konntest du damals unmöglich wissen.«

»Doch, das habe ich. Und als du nach der gemeinsamen Nacht so schnell weg warst, dachte ich, ich sei vielleicht verrückt, aber das war ich nicht. Die Dinge brauchten einfach ein bisschen mehr Zeit, als ich gehofft hatte.«

»Ich liebe dich, Marcus.«

»O Silva. Du hast mich zu dem Mann gemacht, der ich immer sein wollte. Ich bin so froh, dass ich mein Leben an deiner Seite verbringen darf.«

Die Party konnte die ganze Nacht ohne uns weitergehen, wenn sie wollte.

Wir waren beide genau da, wo wir sein wollten.


EPILOG
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August 1653

Wir warteten bis zum Sommer, um unsere Flitterwochen zu verbringen. Wir wollten, dass es warm und grün war, damit wir so oft wie möglich draußen unter den Sternen schlafen konnten.

Als Marcus und ich nach unserem langen Sommerabenteuer wieder in der Burg ankamen, überraschte es mich nicht, dass ein Brief mit Ross’ Handschrift auf mich wartete. Irgendwie hatte ich gewusst, dass er von der Hochzeit erfahren und sich verpflichtet fühlen würde, mir alles Gute zu wünschen, ganz gleich, wie viel Schmerz es ihm bereitete.

Ich konnte mir vorstellen, dass er immer noch viel zu viele Schuldgefühle hatte, weil er die Dinge nicht richtig gehandhabt hatte.

»Ross?«

Ich nickte, als Marcus hinter mir auftauchte und seine Arme um meine Taille schlang, während er den kleinen Bauch streichelte, von dem wir noch niemandem etwas erzählt hatten. Wir hatten vor, unsere frohe Botschaft beim Abendessen zu verkünden. Da Laurel kurz davor war zu platzen und Kate ebenfalls bald ein Kind erwartete, sah es so aus, als würde die Burg bald mit Babys gefüllt sein. Das würde zweifellos alle auf Trab halten.

Ich hatte meinen Vater benachrichtigt und er, Leanna und alle meine Halbgeschwister waren bereits auf dem Weg zur Insel, um einen längeren Besuch abzustatten, bis das Baby geboren war.

Kurz nachdem Nicol und Freya abgereist waren, um sich ein neues Leben aufzubauen und so viele der Acht ihre neu gewonnene Freiheit verfolgt hatten, machte Raudrich sich Sorgen, dass die Burg viel zu leer wirken würde. Er ahnte nicht, dass die Frauen der Burg darauf bedacht waren, die Räumlichkeiten zu bevölkern. Wenn wir alle in diesem Tempo weitermachten, würde es nicht lange dauern, bis wir noch mehr Hütten bauen mussten.

Ich fuchtelte mit dem noch ungeöffneten Brief in meinen Händen herum und blickte zu Marcus auf.

»Willst du ihn mit mir lesen? Es macht mir nichts aus.«

Er wich zurück, schüttelte den Kopf und lächelte. Er wusste, dass er gewonnen hatte. Ross war für ihn nicht mehr von Belang.

»Nein. Ich weiß, dass er immer einen Teil deines Herzens innehaben wird und das ist für mich in Ordnung. Ich bin derjenige, der mein Leben mit dir teilen darf. Ich werde dich allein lassen, damit du in Ruhe lesen kannst, was er zu sagen hat. Ich bin sicher, er will dir nur alles Gute wünschen.«

Ich wartete, bis Marcus aus dem Garten verschwunden war, bevor ich mich auf einer der Bänke in der Nähe meines Lieblingsbrunnens niederließ. Der Garten fühlte sich ohne Freyas Anwesenheit anders an, irgendwie leichter. All die Freude, die sie dem Ort verliehen hatte, war geblieben, aber es war, als wären sogar die Blumen froh, dass sie von diesem Ort weggegangen und in ihr menschliches Leben zurückgekehrt war.

Seufzend öffnete ich den Brief und beugte meinen Kopf, um ihn zu lesen. Ich konnte seine Stimme förmlich hören, mit seinem starken schottischen Akzent, als ich den Brief in meinem Kopf las.

Silva, mein Mädchen,

In Boston ist es im Sommer schwül. Ähnlich wie in den Juli-Nächten, die wir in New York verbracht haben, aber ich weiß, dass ich mit dir jetzt nicht über solche Dinge sprechen sollte. Schon als ich dich das letzte Mal in meinen Armen hielt, wusste ich, dass du nie wieder wirklich mir gehören würdest, aber ich hätte jede Minute mit dir genutzt. Ich hätte dich für immer so tun lassen, als würdest du mich immer noch lieben, wenn das bedeutet hätte, dass ich in deiner Nähe hätte sein können. Aufgrund meines Egoismus verdienst du etwas viel Besseres, als ich dir je geben könnte.

Ich nehme an, es war nur eine Frage der Zeit, bis er dich zu seiner Frau machen würde. Nur ein Narr hätte etwas anderes getan.

Ich möchte, dass du weißt, dass ich mich für dich freue. Mein eigenes gebrochenes Herz wird weiterschlagen können, weil ich weiß, dass du geliebt und umsorgt wirst.

Ich glaube nicht, dass ich dich jemals wiedersehen werde, aber du sollst wissen, dass ich auch in Jahrzehnten noch an dich denken werde, egal wo du bist. Ich werde dich immer in meinem Herzen tragen und hoffen, dass du so glücklich bist wie jetzt.

Für immer dein,

Ross

Tränen liefen mir über das Gesicht, als ich seinen Brief schloss und ihn an meine Brust drückte. Es gab so viel, was ich ihm sagen könnte, aber ich kannte mich mit Trauer gut genug aus, um zu wissen, dass er mir sowieso nicht glauben würde, bis die Zeit ihre Arbeit an seinem Herzen beendet hatte.

Stattdessen stellte ich ihn mir in Gedanken vor, wie ich ihm zuflüsterte, was ich in meinem Herzen wusste. Ich hoffte mit jedem Wort, dass es irgendwie über die Jahrhunderte zu ihm gelangen würde und er eines Tages die Wahrheit in meinen Worten erkennen würde.

»Du wirst mich immer lieben, ja, aber Ross, mein lieber Ross, eines Tages werde ich nur noch den kleinen Platz in deinem Herzen einnehmen, der für die glückliche Erinnerung an uns reserviert ist. Wenn ich wirklich für dich bestimmt wäre, würde ich immer noch zu dir gehören. Es ist eine andere auf dem Weg zu dir. Du musst es nicht glauben. Verschließ dich nur nicht so sehr, dass du nicht in der Lage bist, sie hereinzulassen. Halte einfach durch. Ich schicke dir meine ganze Liebe. Heute, morgen, für immer.«

Ich würde Ross nicht zurückschreiben. Meine Worte würden ihm nichts nützen, aber ich wusste, dass ich in dieser Nacht einen anderen Brief schreiben würde. Einen an eine Hexe, die ich nur einmal getroffen hatte und einen, in dem ich sie um Hilfe für einen Mann bitten würde, den ich immer lieben würde.

Wenn Marcus recht mit ihr hatte, würde Morna der Aufgabe sicher gewachsen sein.
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ENDE
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Danke, dass Liebe jenseits des Schicksals gelesen haben. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen! Wenn dem so ist …

	Helfen Sie anderen Menschen dieses Buch zu finden, indem Sie eine Rezension schreiben.

	Besuchen Sie meine Website: www.bethanyclaire.com



Lesen Sie weiter für einen Vorgeschmack auf Liebe jenseits aller Regeln.
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Prolog

Cagair Burg

4 Monate nach Macharas Niederlage

Gegenwart

Während die anderen Bewohner der Cagair Burg sich für die Nacht schlafen legten, küsste Sydney ihr schlafendes Baby und ihren Mann und schlich sich leise aus ihrem Bett. Bis sie es nach unten in ihre geliebte Küche geschafft hatte, war es sieben Uhr abends in Boston – Zeit für ihre wöchentliche Besprechung mit Ross.

Ihre wöchentlichen Telefonate waren Teil der Vereinbarung, die Laurel mit Ross getroffen hatte, bevor er die Insel der acht Gutsherren nach dem erfolgreichen Sieg über Machara verlassen hatte. Als Gegenleistung für Laurels Mietwohnung und den Zugang zu ihrem recht ansehnlichen Sparkonto sollte Ross Sydney jede Woche besuchen, um sicherzugehen, dass er die Chance nutzte, um sich ein neues Leben aufzubauen. Soweit sie das beurteilen konnte, tat er das nicht.

Obwohl sie sich gerne bereit erklärt hatte, als Vermittlerin zu fungieren, fürchtete sie sich jetzt vor diesen Gesprächen. Jede Woche machten sie sie traurig und erschöpft. Ross war immer nett zu ihr. Er unterhielt sich mit ihr, weil er wusste, dass das von ihm erwartet wurde, aber nichts von dem, was er sagte, entsprach der Wahrheit. Jeder Anflug von Freude in seiner Stimme klang gezwungen, und sie fragte sich oft, ob er sich Geschichten ausdachte, um seine Tage abwechslungsreicher zu gestalten, als sie waren, nur um sie bei Laune zu halten. Sie wusste, dass er immer noch Schwierigkeiten hatte, seinen Weg zu finden, und nach allem, was passiert war, war das auch kein Wunder.

Sie verstand Laurel. Sie verstand den Drang, die Probleme anderer Menschen zu lösen, aber Ross ein Dach über dem Kopf zu bieten und ihm so viel Geld zu geben, dass er nicht nach einem Weg suchen musste, seinen Lebensunterhalt zu verdienen, war das Letzte, was jemand wie er brauchte. Das nahm ihm die Notwendigkeit, seine Probleme selbst zu lösen.

Mit etwas Glück würde sich das alles bald ändern. Letzte Woche hatte sie Laurel besucht, und es war klar, dass sie zu demselben Schluss gekommen waren – das Leben war jetzt ein bisschen zu einfach für Ross. Da Laurel durch Mornas Magie immer noch gelegentlich mit einigen ihrer Freunde in Boston in Kontakt stand, hatte sie ihr erzählt, dass sie etwas vorhatte, das die Dinge ändern könnte. Sydney konnte es kaum erwarten, zu sehen, was es war.

Sie warf einen Blick auf die Uhr, als sie das Küchenlicht einschaltete, und schlurfte zu dem kleinen runden Tisch am Ende ihres Lieblingsraums in der Burg hinüber. Es war so weit.

Ross‘Nummer stand ganz oben in ihrer Anrufliste. Er war einer der wenigen Menschen, mit denen sie noch telefonierte. Sie war so daran gewöhnt, bis zum letzten Klingeln auf ihn zu warten, dass es sie überraschte, als sie seine Stimme schon nach dem zweiten Klingeln hörte.

»Sydney, guten Abend.«

Seine Stimme klang verzerrt – sein Ton wurde durch das leise Knuspern von etwas in seinem Mund gedämpft.

»Dir auch. Isst du gerade?«

»Ja, entschuldige. Gib mir nur einen Moment.«

Sydney lächelte, als sie ihm beim Schlucken zuhörte. Was auch immer in seinem Mund war, er schien es sehr zu genießen.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, bestätigte er ihren letzten Gedanken. »Das war das beste Essen, das ich seit mindestens fünf Jahren hatte.«

»Hast du dir was bestellt?«

Er gluckste als Antwort auf ihre Frage, und das Geräusch erschreckte sie. Es war das erste Mal, dass sie ihn lachen hörte. Es war ein herrlicher Klang, der den Knoten des Grauens in ihrem Magen löste.

»Nein, Mädchen. Ob du es glaubst oder nicht, ich habe nichts bestellt. Es war eine Lieferung von einer Nachbarin. Sie heißt Beth und wollte schon lange vorbeikommen, aber sie hat erst vor ein paar Monaten ein Kind bekommen und konnte bis jetzt keine Zeit finden. Sie ist die Frau des Hausverwalters, oder besser gesagt die Frau des ehemaligen Verwalters. Er hat das Gebäude gerade gekauft und sucht jetzt jemanden, der ihn als Verwalter ersetzt.«

Sydney dachte an die ersten paar Monate mit ihrem Baby und nickte. »Tja, ein neues Baby nimmt jede Minute eines jeden Tages in Anspruch. Es war nett von ihr, vorbeizukommen und sich dir vorzustellen. Du hast dich also mit ihr unterhalten?«

»Ja.«

Es gab eine kleine Pause und Sydney vermutete, dass er sich einen weiteren Bissen Essen in den Mund schaufelte.

»Sie hat mir eigentlich gar keine Wahl gelassen. Sie ist sofort in die Wohnung gekommen, als ich die Tür geöffnet habe.«

Ich mag sie, dachte Sydney, aber sie behielt ihre Meinung für sich. Wenn Ross sie mochte, wollte sie nichts sagen, was ihn dazu bringen könnte, sie wegzustoßen. Ross brauchte Freunde dringender als jeder andere, den sie kannte.

»Worüber habt ihr beide geredet?«

»Wir haben gar nicht geredet. Ich habe vielleicht fünfzehn Worte in der halben Stunde gesagt, in der sie hier war. Sie hingegen hat ausgiebig über alles Mögliche gesprochen.«

Sydney lachte. »Sie war mit ihrem neuen Baby in ihrem Haus gefangen und hat sich wahrscheinlich nach etwas Unterhaltung gesehnt. Ich bin sicher, dass sie nicht immer so gesprächig ist.«

Ross klang nicht überzeugt. »Da bin ich mir nicht so sicher. Es schien ihre Persönlichkeit zu sein. Irgendwie hat sie mich überredet, heute in einer Woche mit ihr und ihrem Mann zu Abend zu essen.«

Sydney lächelte wieder und ihre Sorge verflüchtigte sich ein bisschen mehr.

Was auch immer Laurels neuer Plan war, er hatte soeben seine Wirkung gezeigt.
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Frühling

Nach drei unbeantworteten Anrufen war Sydney überzeugt, dass Ross sich zum ersten Mal erfolgreich vor ihrem geplanten Gespräch gedrückt hatte. Gerade als sie aufgeben und sich wieder ins Bett legen wollte, leuchtete seine Nummer auf ihrem Handy auf.

Sie hatte nicht einmal die Chance, etwas zu sagen, bevor er eine Erklärung abgab.

»Es tut mir leid. Caleb, Beths Mann, hat mich gefragt, ob ich an Ms. Jenkins’ Abfluss arbeiten kann. Ich habe viel länger gebraucht, als ich dachte.«

Das war die Art von Ausrede, mit der Sydney immer gefüttert würde. Harte Arbeit war genau das, was Ross brauchte. Dafür würde sie ihn nie kritisieren.

»Er hat dich in letzter Zeit oft darum gebeten, etwas für ihn zu tun.«

»Ja. Er hat nichts gesagt, aber ich habe das Gefühl, dass ich unwissentlich für einen Job interviewt werde.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe dir vor einiger Zeit erzählt, dass Caleb das Gebäude gekauft hat. Beths Zahnarztpraxis ist im letzten Jahr stark gewachsen, und sie wollen, dass Caleb mehr Zeit für die Mädchen hat. Ich glaube, Beth möchte, dass ich die Leitung des Gebäudes übernehme.«

Sydney war schockiert, dass sie nicht auf diese Idee gekommen war. Der Job wäre perfekt für Ross. Durch seine langjährige Arbeit auf einer Farm, als er zum ersten Mal ins einundzwanzigste Jahrhundert gereist war, war er sehr geschickt, und nach allem, was sie über Ross wusste, würde es ihm nicht gefallen, für jemand anderen zu arbeiten. Die Verwaltung eines so großen Gebäudes würde ihn zwar auf Trab halten, aber in vielerlei Hinsicht würde er auf sich allein gestellt sein.

»Wenn Caleb dir den Job anbietet, wirst du ihn annehmen?«

»Ja. Ich weiß, dass ich eine Arbeit brauche. Es ist ja nicht so, als wollte ich nicht arbeiten. Ich habe nur noch nicht herausgefunden, wie ich das anstellen soll. Ich habe keine Arbeitserfahrung, keine Ausbildung, die ich potenziellen Arbeitgebern vorweisen kann, und keine Referenzen. Auf dem Papier bin ich nicht der attraktivste Kandidat für irgendeinen Job. Und da ich keine Magie mehr habe, kann ich solche Dokumente auch nicht fälschen. Wenn sich eine solche Gelegenheit ergibt, werde ich sie ergreifen.«

Sydney lächelte, als Callum die Küche in einer Jogginghose und einem weißen T-Shirt betrat. Kurz vor dem Schlafengehen sah er ihrer Meinung nach immer am heißesten aus. Schweigend ging er zu ihr hinüber und beugte sich vor, um ihr einen leichten Kuss auf die Stirn zu drücken, während sie ihr Bestes tat, um Ross zu beschwichtigen.

»Ich glaube, du wirst diese Gelegenheit bekommen. Vielleicht solltest du andeuten, dass du auf der Suche nach Arbeit bist? Das könnte ihn anspornen.«

»Ja, das werde ich.«

Es gab eine kurze Pause, in der Ross‘Atem stockte, und in Sydneys Magen bildete sich ein Knoten. Sie ahnte, dass sie wusste, in welche Richtung ihr Gespräch gehen würde.

»Sydney?«

»Ja, Ross. Es ist vollbracht.«

»Sie sind also verheiratet, ja?«

»Ja. Silva und Marcus sind vor einer Woche in die Flitterwochen gefahren.«

Für einen langen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen und Sydney versuchte nicht, die Stille zu füllen. Stattdessen gab sie ihm den Freiraum, den er brauchte. Sie wusste sowieso nicht, was sie ihm sagen sollte. Nach etwa dreißig Sekunden ergriff er das Wort.

»Ich hoffe, er macht sie viel glücklicher als ich es getan habe. Würdest du mir einen Gefallen tun, Sydney?«

»Wenn ich kann.«

»Wenn ich Silva einen Brief schreibe und ihn dir schicke, sorgst du dann dafür, dass sie ihn irgendwie bekommt?«

»Ross, ich weiß nicht …«, begann Sydney zu protestieren, aber Ross unterbrach sie schnell.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich werde nichts sagen, was sie aufregen könnte, aber sie war für eine sehr lange Zeit der wichtigste Teil ihres Lebens. Es erscheint mir nicht richtig, dass ein so großes Ereignis eintritt, ohne dass ich es zur Kenntnis nehme. Sie wird etwas von mir erwarten. Da bin ich mir sicher.«

Dass er das Wort ›war‹ benutzt hatte, machte ihr Hoffnung. Es bedeutete, dass ein Teil von ihm begonnen hatte, sich zu erholen. Er konnte erkennen, dass das, was einmal gewesen war, nicht mehr zutraf, und es war nun möglich, das fortzuführen.

»Okay. Ja. Ich werde ihn ihr zukommen lassen.«
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Herbst

»Wie läuft es mit dem neuen Job?«

Es hatte nicht lange gedauert, bis Caleb Ross die Stelle als Gebäudemanager angeboten hatte, aber Ross‘vollständige Übernahme der Stelle war erst seit etwa einem Monat abgeschlossen.

»Ich habe zwar nicht erwartet, dass es so viel Arbeit gibt, aber ich bin dankbar für die Einarbeitungszeit, die Caleb mir gewährt hat.«

»Ich vermute, er weiß, was er tut. Und wie gefällt dir die neue Wohnung? Ist jemand in Laurels alte Wohnung eingezogen, nachdem sie ihren Mietvertrag endlich gekündigt hat?«

»Ich liebe sie. Sie ist viel größer. Sie hat ein Büro, damit ich den Papierkram erledigen kann, und sie ist mit einem Lagerraum verbunden, der groß genug ist, um alle meine Werkzeuge und Geräte unterzubringen. Was Laurels alte Wohnung angeht, nein, die ist immer noch frei. Es gab viele Bewerber, aber Caleb hat mich gebeten, sie noch eine Weile leer zu lassen. Ich weiß nicht, warum.«

Ross lebte schon viel länger in der modernen Zeit als ihr eigener Mann, aber die Geschwindigkeit, mit der er alles gelernt hatte, was ihm eigentlich fremd sein sollte – Computer, Handys, Papierkram – verblüffte sie immer noch.

»Wie hast du alles gelernt, als du zum ersten Mal in diese Zeit gekommen bist? Egal, worüber wir reden, du scheinst dich auszukennen.«

Ross lächelte sie leicht an, bevor er antwortete. »Ich habe viel gelesen und mich schnell mit der Bauersfrau angefreundet, die mich eingestellt hat. Ich glaube, sie betrachtete mich als den Sohn, den sie nie hatte. Sie dachte sicher, ich wäre in einer Höhle aufgewachsen, aber sie war sehr stolz darauf, dass sie mir vieles beigebracht hat, was ich noch nicht wusste.«

»Das klingt, als hättest du Glück gehabt.«

»Ja, das hatte ich.«

Sydney lächelte, als sie zum Kalender hinüberschaute. Ein Jahr war vergangen, seit Ross zurückgereist war, um den Acht zu helfen, Machara zu besiegen. Sie fragte sich, ob Ross das überhaupt bemerkt hatte. Er hatte sich im letzten Jahr so weit entwickelt. Der Mann, auf den sie sich jetzt freute, hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem, der sie vor einem Jahr am anderen Ende der Leitung erwartet hatte.

»Wo bist du hin, Mädchen? Du bist so still geworden.«

»Tut mir leid. Ich bin da. Ich habe mir den Kalender angeschaut. Kannst du glauben, dass es schon ein Jahr her ist, Ross? Versteh mich bitte nicht falsch, aber als du das erste Mal nach Boston gezogen bist, hatte ich schon die Befürchtung, du würdest dich innerhalb von sechs Monaten zu Tode trinken.«

Am anderen Ende der Leitung war ein leises, trauriges Lachen zu hören.

»Ich weiß nicht, ob ich es dir schon mal gesagt habe, aber ich werde mich nie für die Güte revanchieren können, die du mir entgegengebracht hast, Mädchen. Ich habe die Freundschaft, die ich von dir und anderen erhalten habe, nicht verdient. Ich habe langsam wieder zu mir selbst gefunden. Lange Zeit habe ich nicht geglaubt, dass ich das jemals tun würde.«

Sydney schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie wollte nicht, dass er sie weinen hörte. Die Tiefe ihrer eigenen Zuneigung zu Ross überraschte sie oft. Es hatte so lange gedauert, bis er sich ihr geöffnet hatte, aber jetzt, wo sie seine harte Schale geknackt hatte, konnte sie sehen, wie warm und weich er im Inneren war.

»Ich bin stolz auf dich, Ross. Und du musst dich nicht bei mir bedanken. Ich freue mich genauso darauf, mit dir zu reden, wie umgekehrt.«

Plötzlich ertönte ein schrilles Kläffen und sie hielt das Telefon reflexartig von ihrem Ohr weg.

»Hör auf zu kläffen, Tink. Du weißt, dass Ms. Jenkins Angst vor dir hat. Wir können nicht zulassen, dass sie Caleb erzählt, dass du hier bist.«

Sydney hörte ihm fasziniert zu und wartete, bis er verstummte, bevor sie sprach.

»Hast du dir einen Hund zugelegt, Ross?«

»Ach, nein. Ich kann den kleinen Schlingel nicht ausstehen. Das war Beths Werk. Sie hat die kleine, widerspenstige Ratte als Weihnachtsgeschenk für ihre Mädchen adoptiert, aber sie will nicht, dass sie oder Caleb sie vor dem ersten Weihnachtstag sehen. Ich vermute, sie weiß, dass Caleb gar nicht mehr Nein sagen kann, wenn er sieht, wie aufgeregt seine Mädchen sind. Also … hat sie den Welpen bis dahin in meine Obhut gegeben.«

Sydney schüttelte den Kopf und wünschte, Ross könnte sie sehen.

»Das ist die schlechteste Idee, die ich je gehört habe. Hast du eine Ahnung, wie schwer es für dich sein wird, sie wegzugeben, nachdem du dich so lange um sie gekümmert hast?«

Er wies sie schnell ab. »Das wird überhaupt kein Problem sein, das verspreche ich dir. Dieses Wesen treibt mich in den Wahnsinn. Ich bedaure nur, dass ich zugestimmt habe, mich um das kleine Biest zu kümmern, weil ich unterschätzt habe, was für eine Nervensäge sie sein würde.«

Sydney klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter und hatte Mühe, es ruhig zu halten, während sie das Baby entgegennahm, das Callum ihr hinhielt. Nichts, was sie sagte, würde Ross‘Meinung ändern. Er würde die Lektion einfach selbst lernen müssen.

»Was immer du sagst, Ross. Ich wette, dass du fünf Minuten, nachdem du Tink am Weihnachtsmorgen bei Beth und Caleb abgesetzt hast, im Tierheim bist.«

Ross lachte, als sich ihr Gespräch dem Ende zuneigte. »Da kannst du lange drauf warten.«
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Zwei Wochen später

»Sydney, wach auf, Mädchen. Dein Handy klingelt. Es ist Ross.«

Aufgeschreckt durch die Stimme ihres Mannes und das unangenehme Bimmeln ihres Handys, setzte Sydney sich im Bett auf und knipste die Nachttischlampe an.

»Wie spät ist es?«

»Vier Uhr morgens. Da muss etwas nicht stimmen. Sonst würde er dich nicht um diese Zeit anrufen. Du gehst besser ran.«

Eine kalte, unangenehme Vorahnung überkam sie, als sie nach ihrem Handy griff und aus dem Bett stolperte. Das Adrenalin weckte sie vollständig auf und sie eilte mit dem klingelnden Handy in der Hand aus dem Zimmer. Auf dem Flur angekommen, strich sie mit dem Daumen über das Display, um den Anruf entgegenzunehmen.

»Ross? Ist alles in Ordnung? Was ist …«

Er unterbrach sie und der Klang seiner Stimme reichte aus, um sie so sehr zu erschrecken, dass sie sich an der Tür festhielt.

»Sie ist tot, Sydney. Beth ist tot. Sie wurde von einem Auto angefahren, als sie über den Parkplatz ihres Büros gelaufen ist.«

Ross brach in ein ersticktes Schluchzen aus und Sydney schloss die Augen, während sie langsam auf den Boden rutschte. Sie kannte diese Frau nicht und hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie aussah, aber die Zuneigung, die Ross für sie gehegt hatte, reichte aus, um auch ihr das Herz zu brechen.

Gott, was war mit ihren beiden kleinen Mädchen? Sydney konnte den Gedanken nicht ertragen, wie sich ihr Mann wohlfühlen würde. Es gab so viele Menschen, die von diesem Verlust am Boden zerstört sein würden, aber ihre einzige Priorität war der Mann am Telefon.

Er hatte es im letzten Jahr so weit gebracht, und jetzt war die Freundin, die ihm so sehr geholfen hatte, weg. Sie konnte nicht zulassen, dass er rückfällig wurde.

»Ross … Ich fange sofort an, nach Flügen zu suchen. Mach dir keine Sorgen. Du musst das nicht allein durchstehen. Ich komme, so schnell ich kann.«
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Lesen Sie jetzt den Rest der Geschichte.
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Wenn Sie sich heute für meine Mailingliste anmelden, sende ich Ihnen einen Link, über den Sie eine herunterladen können Liebe Jenseits der Zeit Bonus Epilog.

Ich möchte Ihren Posteingang nicht überschwemmen, deshalb werden Sie nach dieser Einführungssequenz nur gelegentlich von mir hören – wenn ein neues Buch herauskommt, wenn ich Ihnen einen Vorgeschmack auf ein Buch gebe, an dem ich gerade arbeite, oder wenn es ein Sonderangebot gibt.

Klicken Sie einfach auf einen der Links in den obigen Absätzen oder gehen Sie zu http://eepurl.com/hW4gkr heute anzumelden. Ich kann es kaum erwarten, dort mit Ihnen in Kontakt zu treten.
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BETHANY CLAIRE ist eine USA Today-Bestsellerautorin von mitreißenden, schottischen Liebes- und Zeitreise-Romanen. Bethany liebt es, ihre Leser in Welten eintauchen zu lassen, die mit üppigen Landschaften, gutaussehenden Schotten, viel Magie und Happy Ends gefüllt sind.

Sie hat zwei quengelige Pelzbabys, spielt jeden Tag Klavier und liebt Disney und Yogahosen mehr, als eine Frau in den Dreißigern es sollte. Am kreativsten ist sie nach ausreichend Schlaf und der perfekten Tasse Kaffee. Wenn sie nicht schreibt, reist Bethany so viel wie möglich und verlässt ihr Zuhause nie ohne ein gutes Buch, das ihr Gesellschaft leistet.

Wenn Sie mehr über Bethany lesen möchten oder neugierig sind, wann ihr nächstes Buch erscheint, besuchen Sie bitte ihre Website unter: www.bethanyclaire.com. Dort können Sie sich auch anmelden, um E-Mail-Benachrichtigungen über Neuerscheinungen zu erhalten.
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